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Zur Neuen Fischer Weltgeschichte

Was ist Weltgeschichte? Die Rede von ihr führt die Idee einer Totalität mit sich, einer Totalität des Raumes und der Zeit, des Geschehens und der Erfahrung, des Handelns und des Erleidens. Doch so notwendig die Vorstellung eines Ganzen im Ablauf der Zeit als regulative Idee der Weltgeschichte ist, so wenig kann der Mensch eine solche Gesamtheit empirisch erfassen.
Im Bewusstsein dieser Begrenzung bildet für die Neue Fischer Weltgeschichte die Aufgliederung des Globus in überschaubare, geographisch vorgegebene und historisch gewachsene Regionen den Ausgangspunkt. Innerhalb dieses Rahmens versteht sie sich nicht als Geschichte von Ländern oder Staaten, sondern als eine solche von Räumen und der Wechselwirkungen zwischen ihnen. Sie setzt Akzente durch Verbindungen und Trennungen, indem sie manche Kontinente, so Afrika und Europa, als Einheiten behandelt, während sie Amerika und insbesondere Asien stärker gliedert. Gewichtung und Strukturierung erfolgen auch in der zeitlichen Dimension, wenn eine Weltregion in zwei chronologisch aufeinanderfolgenden Bänden behandelt wird – im Falle Europas sind es sogar mehrere Bände. In solchen Schwerpunktsetzungen liegt einerseits das Eingeständnis eines Eurozentrismus, in dessen Tradition diese Weltgeschichte steht, ob sie will oder nicht, und andererseits der Ansporn für seine Überwindung in einer konsequenten systematischen Gleichbehandlung der verschiedenen Räume.
Die einzelnen Bände beschreiben einleitend die Rahmenbedingungen des jeweiligen Raumes für eine auf den Menschen bezogene und zumindest teilweise auch von ihm gemachte Geschichte, während sie am Schluss nach dem weltgeschichtlichen Ertrag (im positiven wie im negativen Sinne) fragen. Innerhalb einer Weltregion wird die Geschichte in Epochen behandelt, und jede Epoche ist ihrerseits nach Sachgebieten gegliedert, wobei Politik, Gesellschaft, Wirtschaft und Kultur im Vordergrund stehen.
Das Vorgängerwerk, die weitverbreitete Fischer Weltgeschichte aus den 1960er Jahren, erhob den Anspruch, zu zeigen, »wie die Menschheit in ihrer Geschichte zum Selbstbewusstsein erwacht«. Die Geschichtswissenschaft ist seither zurückhaltender geworden. Die Neue Fischer Weltgeschichte betrachtet ihren Gegenstand nicht als einlinigen Fortschrittsprozess, sondern als polyphones Geschehen mit ständig wechselnden Haupt- und Nebenstimmen, die ihre Bedeutung behalten, selbst wenn sie längst verstummt sind.
 
Die Herausgeber

Einleitung: Die Weltregion Zentralasien

A Voraussetzungen

1. Raum

Zentralasien hat ebenso wie viele andere kulturelle Großregionen keine natürlichen Grenzen. Die vorgeschlagenen Grenzen differieren im Fall Zentralasiens sogar noch stärker als bei anderen Räumen. Die Bezeichnung Zentralasien wird für unterschiedliche Räume verwendet und steht dabei neben anderen Begriffen. Weder der Raum als solcher ist demnach klar abgegrenzt, noch ist der Begriff selbstverständlich.
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Im vorliegenden Band wird aus pragmatischen Gründen Zentralasien als derjenige Teil Asiens verstanden, in dem heute die Staaten Turkmenistan, Kasachstan, Usbekistan, Tadschikistan und Kirgisistan (die fünf zentralasiatischen GUS-Republiken) liegen. Hinzu kommt Afghanistan im Süden und die Mongolei im Osten. Zu Zentralasien gerechnet werden in diesem Band ferner Gebiete im Süden Sibiriens, die politisch zur Russischen Föderation gehören, sowie die Autonome Region Xinjiang, die politisch ein Teil Chinas ist. Die Geschichte Tibets wird in diesem Band nicht behandelt, obwohl Tibet oft ebenfalls zu Zentralasien gerechnet wird.
Dieser Teil Asiens wird von vielen Autoren weiter untergliedert. Aus der sowjetischen Terminologie herkommend, ist eine Unterteilung in Mittelasien (Srednjaja Azija) und Zentralasien (Central’naja Azija) nicht ungewöhnlich. In diesem Fall wird unter Mittelasien die Region verstanden, welche die vier zentralasiatischen Sowjetrepubliken umfasst (Kasachstan wird nicht zu »Mittelasien« in diesem Sinn gerechnet); Zentralasien bezeichnet dann die nicht zur UdSSR gehörigen Regionen in China und der Mongolei. Afghanistan lag in der sowjetischen Terminologie außerhalb Zentralasiens.
Im heutigen Sprachgebrauch hat sich, wohl auch durch das Englische beeinflusst, Zentralasien (Central Asia) für die Gesamtregion weitgehend durchgesetzt, Mittelasien kommt gelegentlich als Synonym für Zentralasien vor, wird aber nur noch selten als Bezeichnung für eine eigene Region verwendet.
Anstelle von Zentralasien oder Mittelasien findet man auch Innerasien (Inner Asia, noch präziser Inner Eurasia), womit einerseits wohl die Vorstellung der Entfernung von den Meeren, eben im Inneren eines Kontinents, beibehalten, aber diejenige von Zentralität abgeschwächt wird; Inner Eurasia betont außerdem das Kontinuum zwischen Asien und Europa, das gilt natürlich auch für Eurasia oder Eurasien. Besonders für den Steppengürtel kann die Abgrenzung zwischen den beiden Kontinenten auf der Höhe des Urals nur konventionell getroffen werden. Inner Asia wird von Central Asia insofern unterschieden, als es die gesamte Region, Central Asia jedoch den südwestlichen Teil zusammen mit den in Iran und Afghanistan liegenden benachbarten Landschaften meint.
Historische Bezeichnungen für die Region oder Teile davon – meistens die westlichen – gibt es mehrere; einige davon drücken eine westliche Sicht aus. Am prominentesten war Turkestan, gelegentlich unterteilt in Russisch- (oder West-) Turkestan und Chinesisch- (oder Ost-) Turkestan; Afghanisch-Turkestan trifft man nur selten. Turkestan wurde auch für eines der russischen Generalgouvernements in Zentralasien gebraucht. Die Bezeichnung als solche ist alt; sie findet sich schon bei den arabischen Geographen des 9. und 10. Jh. n.Chr., gemeint war die bereits damals von türkischen Nomaden bevölkerte Steppenregion östlich und nördlich des Syr Darja. Der Begriff erfuhr durch die russische Kolonialmacht eine Neubelebung. Er wurde auch von der pan-türkischen Bewegung übernommen. Denn er kam den Vordenkern dieser Bewegung gelegen, weil er die Dominanz des turkophonen Elements in der Region unterstreicht (und so z.B. die persischen Anteile in Geschichte und Gegenwart herunterspielt). Eine türkische Variante (statt Türkistan mit der ursprünglich iranischen Endung -stan) ist türk ili, beides bedeutet »Land der Türken«.
In der Zuordnung der jeweiligen als Turkestan bezeichneten Regionen zu den politischen Einheiten Russland, China bzw. Afghanistan wird der geopolitische Aspekt des Begriffs deutlich. Er transportiert die geopolitische Aufteilung Asiens am Ende des 19. Jahrhunderts, als Turkestan als russisches bzw. chinesisches, Südasien dagegen als britisches Einfluss- und Herrschaftsgebiet gesehen wurde. Insofern hat der Begriff eine geopolitische Komponente.
Der Blickrichtung von Westen her verdankt sich der Begriff »Turan« für die nordöstlich an Iran angrenzenden Gegenden (von unbestimmter Ausdehnung); Turan ist der – nicht wertfreie – Antipode zu Iran, aus iranischer Perspektive das Land der anderen, der Gegenpol zu Iran, dem »Land der Reinen«, was die ursprüngliche Bedeutung von Iran ist. Eine ähnliche Sicht aus Westen verrät die Bezeichnung Transoxanien (aus dem arab. Māwarānnahr, wörtlich »Was hinter dem Fluss [liegt]«) für die Landschaft »jenseits des Oxus«, d.h. des Amu Darja. Heute ist sie eine in der Region gebräuchliche Bezeichnung für das Land zwischen Amu Darja und Syr Darja.
Ein weiterer, manchmal parallel zu Turkestan gebrauchter und heute nicht mehr üblicher Begriff ist Tatarei oder Tartarei. Damit war die Oasenzone des westlichen Zentralasiens gemeint, und man konnte so die Große und die Kleine Tatarei unterscheiden – Letztere bezeichnete Xinjiang, das daneben auch als Kleinbucharien auftauchte. Hier handelt es sich um eine nicht ganz unschuldige Fehlbezeichnung. Die Tataren sind ein turkophones Volk, das in vielen Regionen der Russischen Föderation und Zentralasiens verbreitet ist, mit Zentren in der Wolgaregion und auf der Krim und in Diaspora-Situationen in Sibirien und Zentralasien, dabei ist Tatar durchaus auch eine Selbstbezeichnung (ursprünglich eines mongolischen Volkes). Gleichzeitig wurde der Begriff Tataren in Europa vor allem für die Mongolen (als Eroberer und Feinde der europäischen Zivilisation) benutzt; die lautliche Nähe zum – ursprünglich griechischen – Wort tartaros für die Unterwelt oder Hölle legte die »Verwechslung« nahe. Es handelt sich nicht um eine sprachliche Ungenauigkeit, sondern um eine mehr oder weniger bewusste Zuordnung der Mongolen zu den Bewohnern der Unterwelt bzw. der Hölle; und diejenigen turkophonen Gruppen, die das Ethnonym der einstigen mongolischen Gruppe tatar übernahmen, sind auf diese Weise, auch als pars pro toto, Namensgeber einer Vielzahl weiterer turkophoner Gruppen geworden, mit denen die Russen und allgemein die Europäer in Berührung kamen.

2. Bild

Wie das Beispiel Tatarei – Tartarei zeigt, ist Zentralasien als Region, sind seine Bewohner Projektionsfläche für Ideen, Vorstellungen, Utopien und Schreckensvisionen der Europäer gewesen. Zwei Bilder sind es hauptsächlich, welche die Wahrnehmung Zentralasiens nicht selten prägten und prägen: Einmal die wilden Steppenkrieger, Inkarnation der Barbarei (eben die Tartaren aus dem tartaros), und zum anderen die mit der Seidenstraße verbundene Ideenwelt. Das erste Bild ist dabei sehr alt: Alexander, dem Makedonen, wird die Zähmung der wilden Völker von Gog und Magog zugeschrieben, die er dann hinter einer Mauer (oder einem eisernen Wall) eingesperrt hat (diese Vorstellung ist im Übrigen auch im islamisch-arabischen Schrifttum gut bekannt). Die von Alexander erreichten Gebiete in Zentralasien können überdies in gewisser Weise als die Grenze der (aus europäischer Sicht) bekannten Welt gelten; noch die englischen Entdecker und Eroberer benutzten in Asien, wohin sie auch kamen, die ihnen aus den griechischen Autoren, vor allem Herodot, bekannten Ortsnamen (darunter auch die Namen »Oxus« für den Amu Darja und »Iaxartes« für den Syr Darja, die sich bis heute gehalten haben, daneben viele Namen für Regionen und Provinzen, etwa »Baktrien« für die Landschaften zwischen Amu Darja und Hindukusch). Jenseits dieser Grenze liegt Innermost Asia – die Bezeichnung soll die außerordentliche Abgelegenheit und Fremdheit dieser Landschaften markieren.
Der zweite Komplex, unter dem Stichwort »Seidenstraße« versuchsweise fassbar, bezieht sich auf romantisierende und exotisierende Vorstellungen von Zentralasien und seinen Bewohnern; sie beruhen auf den gleichen Grundlagen wie die »orientalisierenden« Bilder vom Nahen Osten und teilweise Nordafrika, aber auch Indien. Der »Orient« wird als träg, passiv, feminin, aber auch poetisch, religiös kontemplativ, ja weise gesehen.
Die Literatur folgt dem allgemeinen Muster: Die erste Kontaktaufnahme sieht die Fremden noch als gleichberechtigt; erst in einem späteren Stadium, auch beeinflusst durch die westeuropäische Aufklärung, prägen sich die »typischen« Bilder aus. Dabei fallen die Urteile über die einzelnen Gruppen in Zentralasien durchaus differenziert aus. Während besonders die Turkmenen als räuberisch, verschlagen und unzuverlässig gelten, hat man für Kasachen und Kirgisen auch positive Worte: Ihre Gastfreundlichkeit wird gelobt, ihre Gutmütigkeit, auch Ehrlichkeit. Die Vorstellung vom »Wilden« als »Naturkind« spielt hier hinein. Die Städter sind dagegen überwiegend – hier mischen sich Vorstellungen über die islamische Kultur mit den Exotisierungen – als fanatische Muslime abgestempelt, Städte wie Buchara sind daher ein Hort der finstersten Reaktion und der schwärzesten Formen der orientalischen Despotie. Die beiden Bilder des »Orientalen« (habgierig, der Wissenschaft unzugänglich, sinnlich bis lüstern) und des »Asiaten« (grausam und stolz, solange unbesiegt; unterwürfig nach der Niederlage) mischen sich mit dem des so gezeichneten Muslims. Diese Vorstellungen wurden zu einem guten Teil auch in der deutschsprachigen Literatur übernommen und wirken bis heute nach.
Auch die Berichte etwa chinesischer und arabischer Reisender in Zentralasien sind von den mitgebrachten Wertvorstellungen geprägt; an dieser Stelle kann auf diese Seiten des Kulturkontakts aber nicht eingegangen werden.

3. Begriff

Differenzen in der Definition der Region ergeben sich auch aus dem fachlichen Zusammenhang. Geographen, Historiker, Politikwissenschaftler benutzen jeweils unterschiedliche Maßstäbe. Außerdem ändern sich die Bestimmungen mit der Zeit.
Geographen haben die Abflusslosigkeit als entscheidendes Merkmal vorgeschlagen; Zentralasien wäre demnach derjenige Teil Asiens, dessen Gewässer nicht in einen Ozean münden. Die Region erstreckt sich dann vom Kaspischen Meer (in das sowohl »europäische« als auch »asiatische« Flüsse münden) bis an das System des Amur (die Wasserscheide liegt in der nordöstlichen Mongolei), von dem Rand der Einzugsgebiete der großen sibirischen Ströme (Ob mit Irtyš und Jenissej) im Norden bis zum Indus im Süden. (Das zentrale abflusslose Gebiet der eurasischen Landmasse umfasst außer Zentralasien auch Teile Osteuropas, nämlich den Einzugsbereich der Wolga, und Teile Vorderasiens, etwa das iranische Hochland.) Andere Geographen geben einfach die Koordinaten an, demzufolge reicht Zentralasien von 55° bis 115° östlicher Länge und von 35° bis 50° nördlicher Breite, manchmal wird auch 55° nördlicher Breite angegeben. Dabei wird oft betont, dass die Übergänge zu den angrenzenden Regionen fließend sind. Manchmal werden besonders die westlichen Teile Zentralasiens (das Tiefland von Turan und Afghanistan), die zum Trockengürtel der Alten Welt gehören und mit dem Nahen und Mittleren Osten viele Gemeinsamkeiten aufweisen, zum Vorderen Orient gerechnet (oder im englischen Sprachgebrauch als Teil des Middle East gesehen).
Historiker tendieren eher dazu, Zentralasien als einen im Lauf der Jahrhunderte unterschiedlich weit ausgedehnten Raum zu begreifen, dessen Hauptmerkmal die enge Interaktion zwischen Nomaden und Sesshaften ist, oder, negativ formuliert: wenn die großen Ackerbauregionen des eurasischen Kontinents an dessen Rändern liegen (China und Südostasien, der indische Subkontinent, der Nahe Osten mit dem Zweistromland und Iran, und schließlich, im Übergang zu Westeuropa, die gemäßigten Zonen Osteuropas), dann bleibt in der Mitte des Kontinents ein großer Raum, in dem Ackerbau nicht in der gleichen Intensität möglich ist wie in den genannten Regionen, jedenfalls dann nicht, wenn keine künstliche Bewässerung stattfindet. Zentralasien wird also gewissermaßen negativ definiert: Es ist diejenige Region, in der es entweder zu trocken oder zu kalt (oder beides) ist, um mit guter Aussicht auf regelmäßige Erträge Ackerbau treiben zu können.
Die Zone der engen Interaktion zwischen Nomaden und Sesshaften ist im Lauf der Geschichte unterschiedlich weit zu fassen. Für die gegenwärtige Epoche – die Zeit nach dem Ende des vormodernen Nomadismus – kommt dieses Merkmal zur Definition der Region nicht mehr in Betracht. Dagegen wäre etwa für die Mitte des 13. Jahrhunderts, zur Zeit der größten Ausdehnung des mongolischen Weltreiches, eine westliche Grenze anzunehmen, die weit nach Westasien und nach Osteuropa vorgeschoben wäre; auch in der Zeit etwa vom 4. Jahrhundert an, aber natürlich auch schon für lange Abschnitte der Antike, ist für die Geschichte des östlichen, vor allem des südöstlichen Europas die enge Interaktion zwischen Nomaden und Sesshaften nicht ungewöhnlich.
Für den vorliegenden Band gilt, dass diese Interaktion zwar nicht die Definition des behandelten Raumes, wohl aber einen entscheidenden Gesichtspunkt, eine Leitfrage seiner Geschichte liefert. Denn Zentralasien ist weltweit vielleicht diejenige Region, die in ihrer Geschichte am intensivsten von der Interaktion zwischen nomadischen und sesshaften Gruppen, allen möglichen Übergängen zwischen sesshaftem Ackerbau (und städtischem Handwerk und Handel) und Weidewanderwirtschaft geprägt ist. Die unterschiedlichen Formen dieser Interaktion geben vielen Perioden der zentralasiatischen Geschichte ihre jeweilige Gestalt. Auch Anfang und Ende des Nomadismus sind eigene Etappen der Geschichte der Region. Dabei ist sicher festzuhalten, dass der Nomadismus der großen eurasischen Steppe nicht nur Zentralasien anbetrifft, sondern auch Osteuropa und dass die auf nomadische Gruppen sich stützenden Staaten in vielen Nachbarregionen ihre Spuren hinterlassen haben: außer in Osteuropa, besonders Russland, und Byzanz auch in China und Iran. Ferner muss man hervorheben, dass Zentralasien nicht die einzige Großregion ist, in der Nomadismus eine wichtige Rolle spielt – das ist auch in Iran, in Anatolien, in manchen Regionen der arabischen Welt und Afrikas der Fall, und es gibt auch einen Nomadismus der Tundra. Insofern ist die räumliche Abgrenzung Zentralasiens pragmatisch.
In kulturgeographischer Perspektive könnte eine Unterteilung des Raums nach Formen der Bodennutzung und Dichte der Besiedelung vorgenommen werden. Wie die folgende Darstellung der klimatischen Verhältnisse zeigt, kann die Nordgrenze Zentralasiens durch die Grenze der Aridität bestimmt werden. In dem semi-ariden Klima der Steppenzone ist mit heutiger Technologie wohl Ackerbau möglich, historisch aber wurde dort oft kaum Ackerbau betrieben. Diese Region wurde also historisch in der Hauptsache für mobile Weidewirtschaft genutzt. Die Bevölkerungsdichte richtete sich dabei nach dem jeweils möglichen Viehbestand. Daher stieß die Bevölkerungsentwicklung in der Steppe an relativ harte Grenzen, die ohne technologische Innovationen nicht übersprungen werden konnten. Städtische Siedlungen waren gar nicht oder nur in großen Abständen vorhanden, oft fehlten ständige Siedlungen ganz. Für diese Region ist die Bezeichnung turko-mongolische Welt vorgeschlagen worden.
Je trockener und wärmer nach Süden hin das Klima wird, desto mehr ist der Ackerbau durch Wassermangel eingeschränkt. Ackerbau ist in dem südlichen, vor allem dem südwestlichen Teil Zentralasiens in der Regel (vor allem im Flachland) nur bei künstlicher Bewässerung erfolgversprechend. Die Bevölkerung konzentriert sich in diesen Regionen in den Oasen, die sich dort bilden, wo Bewässerung gut möglich ist; sie kann dann und in dem Maß wachsen, wenn und insoweit sich durch Ausweitung der Bewässerung die angebaute Fläche ausdehnen lässt. Die größte Bevölkerungsdichte wird dort erreicht, wo durch Zusammenwirken klimatischer und orographischer Faktoren größere Oasen in relativ geringen Abständen voneinander möglich sind (zum Beispiel im Fergana-Tal). Die großen Oasen Zentralasiens haben sich einmal – bei entsprechender Oberflächengestalt – an Flussläufen herausgebildet; hierzu gehören solche Städte wie Samarkand, Herat, Taschkent, Kabul, Kuldscha und viele andere. Typischerweise handelt es sich um mittlere bis kleinere Flüsse. Zum anderen ist die Lage am Scheitelpunkt eines Binnendeltas kennzeichnend (dort, wo ein Fluss beginnt, sich zu einem Delta zu verzweigen); das gilt für Marw, Balch, Buchara, die Städte in Khwārazm, Kaschgar und andere. Aber auch kleinere Flüsse können größere Oasen hervorbringen; das sind zum Beispiel die Oasenstädte in Xinjiang, aber auch Siedlungen am Nordhang des Tienschan, Ashgabat in Turkmenistan, die Städte im Gansu-Korridor und viele andere. Für diese Kulturlandschaft ist der Begriff »Zentralasien der Oasen« vorgeschlagen worden. Sie ist weitgehend Teil der turko-iranischen Welt, die außerdem allerdings das Hochland von Iran und westlich angrenzende Gebiete umfasst.
Man findet gelegentlich auch eine Aufteilung in einen vom Islam bestimmten »westlichen« und einen vom Buddhismus geprägten »östlichen« Teil der Region. In der Tat ist in der Neuzeit eine solche Aufteilung möglich und in kulturhistorischer Hinsicht auch sinnvoll. Zum islamisch geprägten Teil Zentralasiens gehören somit die westlichen Gebiete: Afghanistan, Turkmenistan, Kasachstan, Usbekistan, Tadschikistan, Kirgisistan, Xinjiang. Alle diese Gebiete haben eine entweder turkophone oder iranophone »autochthone« Bevölkerung, die seit kürzerer oder längerer Zeit dem Islam zugehört. Daneben gibt es weiter östlich muslimische Minderheiten, die ihrerseits auch turkophon oder iranophon sein können, aber auch Chinesisch und andere Sprachen sprechen. Zum buddhistischen Einflussgebiet gehören dagegen die Mongolei und Tibet sowie einige mongolophone Gruppen in der Russischen Föderation (Burjaten und, außerhalb Zentralasiens im Sinn dieses Bandes, Kalmücken) und nicht-islamische turkophone Gruppen. Eine natürliche Grenze zwischen den Einflusszonen der beiden großen Religionen gibt es nicht. Diese Aufteilung ist außerdem nur für das spätere Mittelalter und die Neuzeit schlüssig.
In politischer Hinsicht bedeutet Zentralasien in der Regel, vor allem in der Selbstsicht der fünf zentralasiatischen GUS-Republiken, genau diesen Raum; dies wird von internationalen Akteuren auch übernommen. Daneben finden sich unterschiedliche Erweiterungen dieses Raums, meist aus sicherheitspolitischen und pragmatischen Gründen; oft wird Xinjiang hinzugerechnet, gelegentlich auch die Mongolei, seit den Ereignissen von 2001 (11. September und im November/Dezember Sturz des Taliban-Regimes) wird auch Afghanistan häufig zu Zentralasien gerechnet.


B Geographische Kennzeichen

1. Topographie

Zentralasien ist ein riesiger Raum. Größe ist ein Kennzeichen Zentralasiens, und es ist naheliegend, dass Unterschiede und Gegensätze auch in naturräumlicher Hinsicht ausgeprägt sind. Dennoch gibt es auch in geographischer Hinsicht Gemeinsamkeiten. Als Erstes ist die Kontinentalität zu nennen: Ozeane und Wasserstraßen spielen eine untergeordnete Rolle. Transport ist daher landgestützt, und auf der Ost-West-Achse gibt es nur wenige natürliche Hindernisse. Zur Kontinentalität gehört ferner die bereits erwähnte Abflusslosigkeit. Die großen Ströme der Region fließen nicht in eines der Weltmeere, sondern enden in Binnenseen oder bilden Binnendeltas. In den Aralsee münden bzw. mündeten der Amu Darja und der Syr Darja; der Zerafšan endet in einem Binnendelta (Region Karaköl bei Buchara), ebenso der Murġāb (mit der Oase von Marw) und der Tejen/Harī-Rūd (Oase von Sarakhs). Der Ili und der Ču sowie weitere Flüsse (die Region trägt nach diesen Flüssen den Namen »Siebenstromland«, kirgisisch Žetisu, russisch Semireč’e) speisen den Balchaš-See. In Kirgisistan ist ferner der Issyk-Köl zu nennen, ein Hochgebirgssee, dessen Tiefe dazu beiträgt, dass er im Winter nicht gefriert (der Name bedeutet »Heißer See«). Der Tarim in Xinjiang erreicht seinen Endsee, den Lob Nuur, nur noch selten. Seen im Nordwesten der Mongolei nehmen kleinere Flüsse auf. Am Nordrand der Region gibt es allerdings auch Flüsse, die zu Systemen mit Abfluss ins Weltmeer gehören, zu nennen sind vor allem die Systeme des Irtyš und des Jenissej mit Abfluss in das Polarmeer, und im Osten der Region entwässern die Selenga und der Orkhon in den Baikal-See; dieser verfügt (mit der Angara) über einen Abfluss zum Jenissej, daher sind seine Einzugsgebiete im engeren Sinn nicht abflusslos. In den Pazifischen Ozean entwässert im Nordosten der Mongolei der Onon. Im Süden spielt das System des Indus eine Rolle für diejenigen Teile Afghanistans, die südlich und östlich der Wasserscheide des Hindukusch liegen. Der Helmand im Westen Afghanistans hat (in der iranischen Provinz Sīstān) einen Endsee.
Das Relief Zentralasiens weist sehr ausgedehnte Ebenen auf, daneben liegen in der Region einige der höchsten Gebirgszüge der Erde. Der Westen ist allgemein flacher, die Transkaspische Ebene und das Flachland zwischen Aralsee und Tienschan kennzeichnen diese Region (»Turanisches Becken« oder »Tiefland von Turan«). Die östlichen Teile liegen auch in den Ebenen etwas höher, die in der Mongolei nördlich an die Gobi angrenzenden Steppengebiete etwa, nach Norden ansteigend, zwischen 800 bis fast 1000 m. Die Hochgebirge gehören einmal zu den sich aus dem Pamir-Knoten entwickelnden Zügen (Pamir mit Gipfeln bis 7719 m, der Kungur in Xinjiang), nach Westen und Südwesten der Hindukusch (Gipfel in Afghanistan über 7000 m), nach Südosten das Karakorum-Gebirge, nach Osten das Kun-lun Gebirge, welches das Tarim-Becken südlich begrenzt. Nördlich schließt dieses Becken der an den Pamir anstoßende und nach Nordosten verlaufende Tienschan ab (Pik Pobedy, 7439 m, kirgisische Bezeichnung Žengish Čokusu). Nicht zu diesem Komplex gehören die Gebirgszüge des Köpet Daġ an der Grenze zwischen Turkmenistan und Iran, in dem immerhin Gipfel über 3000 m vorkommen; dennoch fehlen hier natürlich die Gletscher, die für die Wasserversorgung der großen zentralasiatischen Ströme entscheidend sind. Der größte Gletscher der Region ist der Fedčenko-Gletscher am Pik Kommunizma (7495 m, in Tadschikistan, tadschikischer Name: Garmo). Der Nordosten der Region ist durch den vielfach verzweigten Altai-Komplex gekennzeichnet: in der Russischen Föderation mit Gipfeln um 4500 m, in der Mongolei als Mongolischer und Gobi-Altai, die beide nicht über 4000 m hoch sind. Nordöstlich des Mongolischen Altai liegt das Khangai-Gebirge, das einen großen Teil der westlichen Mongolei einnimmt (Gipfel bis 3905 m). Insgesamt ist die Mongolei hoch gelegen: Die mittlere Höhe beträgt 1580 m. Auf der russischen Seite geht der Altai im Osten in das Tannu-Gebirge und das Sajan-Gebirge über, das bis an das Südende des Baikal-Sees reicht (Gipfel bis etwa 3000 m). Bei dieser Kennzeichnung im Großen darf nicht vergessen werden, dass die Landschaften Zentralasiens oft kleinräumig und eng gekammert sind.
Dennoch sind diese Gebirge nicht nur Hindernisse für den Verkehr gewesen. Einige Zweige der zentralasiatischen Handelsrouten verliefen gerade durch das Pamir-Gebirge, auf dem Weg etwa zwischen Kaschgar und dem Fergana-Becken. Auf dieser und ähnlichen Routen müssen Pässe in Hochgebirgslagen überwunden werden, so der Bedel-Pass in Kirgisistan (4288 m) oder der Akbaital-Pass in Tadschikistan (4655 m). Noch der berühmte Salang-Pass in Afghanistan ist über 3800 m hoch.
Einige Teile Zentralasiens sind Erdbebenregion: Die Eurasische Platte bewegt sich gegen die indische Landmasse. Besonders betroffen sind Ränder der Gebirge (Erdbeben von Ashgabat 1948 und von Taschkent 1966 mit jeweils Tausenden von Opfern). Andere Teile, besonders im Flachland, weisen nur ein geringes Erdbebenrisiko auf. Ferner muss in gewissen Lagen mit heftigen Erdrutschen und Schlammlawinen gerechnet werden, wie die Stadt Almaty im 20. Jahrhundert mehrfach erfahren musste.

2. Klima und Klimazonen. Vegetation

Das Klima ist kontinental bzw. extrem kontinental. Die Temperaturen schwanken stark sowohl im Jahres- als auch im Tagesgang, und es gibt allgemein einen Mangel an Feuchtigkeit.
Für die klimatischen Bedingungen sind zwei Hochdruckzonen verantwortlich. Im Winter bildet sich ein kräftiges und sehr stabiles Hoch mit Zentrum über dem Nordwesten der Mongolei. Dieses asiatische Hochdruckgebiet führt kontinuierlich sehr kalte und trockene Luft mit einer Nordost-Strömung in die Region. Im Sommer lenkt ein Ableger des Azoren-Hochs gleichfalls trockene, aber wärmere Luft nach Mittelasien (Luftströmung aus Nord bzw. Nordwest). Diese Lage ist auch für den »Wind der 120 Tage« (ein sehr trockener und Staub aufwirbelnder Nordwind im westlichen Mittelasien und Afghanistan, der die Sommermonate kennzeichnet) verantwortlich. Niederschläge bringen dagegen nur die Tiefausläufer (atlantischen Ursprungs), die in der Hauptsache in den Übergangsjahreszeiten bis in die Region gelangen können. Südasiatische Monsun-Regenfälle spielen nur begrenzt eine Rolle. Dementsprechend sind viele Regionen im Winter nur dünn mit Schnee bedeckt, auch wenn es lange Frostperioden gibt, und Schneedecken halten sich im Flachland selten über längere Zeit.
Klima- und Vegetationszonen lassen sich nach zwei Merkmalen einteilen: einmal von Norden nach Süden und zum anderen in der Höhenstaffelung der Gebirge. Von Nord nach Süd folgt auf die Waldzone (Taiga) mit ausgedehnten Nadelwäldern noch eine Mischwaldzone im Westen (die aber kaum über 90° östlicher Länge hinausreicht), die weiter südlich in Waldsteppe übergeht. Kennzeichnend ist dann für Zentralasien insgesamt die südlich anschließende weitgehend baumlose Grasland-Steppe, im Großen entlang 50° nördlicher Breite. Nach Süden werden die Niederschläge immer geringer, die Vegetation entsprechend spärlicher, bis die Wüsten erreicht werden. Steppen und Wüsten mit den für sie typischen Vegetationsformen werden nach den Gebirgen detailliert vorgestellt.
Unterbrochen werden die geschilderten klimatischen Streifen und Vegetationszonen jeweils durch die Hochgebirge, die andere Merkmale aufweisen.
Beispiele für Klimagürtel im Hochgebirge: Im Tienschan findet man an der Luvseite (das ist Nord) Grasbewuchs bis etwa 1600 m, danach eine Nadelwaldzone bis ca. 2600 m, danach dünner werdende Vegetation mit alpinen Weiden, oberhalb von 3600 m dann Fels und in den höchsten Lagen Gletscher und Eis. Auf der Leeseite im Süden gibt es viel weniger Vegetation, lediglich in der Höhenlage, die in Luv dem Waldgürtel entspricht, werden subalpine Steppen angetroffen, die dann in Hochgebirgswüsten übergehen.
Im Altai ist die Unterscheidung zwischen Luvseite und Leeseite weniger eindeutig, weil das Gebirge keine so klare West-Ost-Orientierung aufweist. Der Altai gliedert sich in Landschaften von 600–1000 m in den Tallagen bis zu Gipfeln von 4500 m. In den Tallagen (600–800 m) überwiegt steppentypische Vegetation, auch noch, mit Strauchanteilen, bis in Höhen von 900–1100 m. Weiter oben, bis etwa 1300–1500 m, findet man Wald, Birken und Pappeln, der beim weiteren Aufstieg bis 1500 m, teilweise darüber, in Birken- und Lärchenwald übergeht. Höhere Lagen sind durch Gebirgstundra gekennzeichnet.
Im afghanischen Hindukusch reicht die Vegetation der Steppe und Wüstensteppe (Kameldorn, Wermut, Leguminosen, salzliebende Pflanzen) bis in eine Höhe von 1500–1800 m; höhere Lagen haben alpine Gräser mit Wermutsträuchern, in Gunstlagen sind Mandel- und Aprikosenbäume möglich.
Etwas feuchtere Berglagen (so im turkmenischen Köpet Daġ) haben lichten Wald mit Pistazien und Nadelbäumen.
Manche Gebirge, so die Hochebene des Pamir, sind extrem trocken, haben noch weniger Niederschlag als die Sandwüsten der Ebene (Hochgebirgswüste), oder sie sind, wie das Khangai-Gebirge, klimatisch von der umgebenden Wüste (in diesem Fall der Gobi) so sehr beeinflusst, dass sie ihrerseits sehr trocken sind; allerdings findet man dort auf mittleren Höhen (zwischen 900 und 1500 m) sehr gute Weidegründe.
Die alpine Vegetation bietet relativ geringe Futtermengen: 0,5 bis 0,8 t/ha für Bergsteppe und 0,2 bis 0,8 t/ha für alpine Weiden.
Die Steppenzone Zentralasiens ist Teil des eurasischen Steppengürtels, der von den Ebenen Osteuropas bis nach China reicht. Sie ist ein verhältnismäßig schmales Band, das sich von der Ukraine über Kasachstan, durch das südliche Sibirien bis in die nördliche Mongolei hinzieht. Die Trockenheit (Aridität) ist hier noch nicht extrem, das Verhältnis Niederschlag zu möglicher Verdunstung beträgt zwischen mehr als 60 Prozent in der Waldsteppe und zwischen 30 und 50 Prozent in der Grassteppe, nach Norden hin ist es feuchter, nach Süden trockener, bis in der Wüstensteppe die Aridität extrem wird und die Niederschläge nur noch 13 Prozent bis 29 Prozent der thermisch möglichen Verdunstung betragen. Nördlich des Steppengürtels sind die Haupthindernisse für Landwirtschaft nicht die fehlenden Niederschläge, sondern die niedrigen Temperaturen. Die Steppe wird gekennzeichnet durch eine geschlossene Grasdecke (Federgras); die Böden sind entweder ausgewaschene Schwarzerde (Černozëm) oder Braunerde (Kastanozëm). Wo es trockener wird, ergänzt sich die Vegetation durch andere Getreidegräser. Die Steppe bietet ein hohes Potential für Weidewirtschaft: In der trockenen Steppe liefern xerophile holzige Getreidepflanzen und Federgras bis zu 12–15 t Futter/ha. Aufgrund des Vegetationszyklus können diese Pflanzen im Frühjahr bis Frühsommer sowie im Herbst als Weide genutzt werden.
Die Winter sind kalt oder extrem kalt, die Sommer heiß. Die Mitteltemperaturen liegen in fünf bis sechs Monaten (von Oktober bis März) im Frostbereich. Niederschläge erreichen zwischen 250 und 450 mm/Jahr in der Waldsteppe und Grassteppe, aber nur noch zwischen 150 bis 250 mm in der Wüstensteppe, die Feuchtigkeit nimmt nach Osten und Süden hin ab. Die Grundwasserspiegel liegen zum Teil bodennah (etwa in großen Teilen der Mongolei), was die Wassernutzung durch das Graben von Brunnen erleichtert.
Der Übergang zur Wüstensteppe (keine geschlossene Vegetation mehr, zur Wüste hin immer dünner werdend) vollzieht sich allmählich; die Wüstensteppe nimmt ein recht breites Band ein, welches nördlich des Kaspischen Meeres beginnt und einen großen Teil der Ebenen von Xinjiang, Gansu und den Nordrand der Gobi umfasst. Die Sommertemperaturen liegen (noch) höher als in der Steppe, die Winter sind etwas milder. Die spärliche Vegetation auf den teilweise salzhaltigen Böden (Wermut, Kriechzypresse und ephemere Pflanzen) reicht für ein Futterangebot von 0,7 bis 1,5 t/ha, das vor allem für Winterweide nutzbar ist.
[image: ]Karte 5:Das Klima von acht (fortgesetzte Zählung) repräsentativen Orten Zentralasiens
1. nördliche Steppe Kasachstan, Karaganda; 2. südliche (Wüsten-) Steppe Flachland Kasachstan, Kzyl Orda; 3. Wüste, Termez, Usbekistan; 4. Wüste, Khotan, VR China


[image: ]Karte 6:Das Klima von acht repräsentativen Orten Zentralasiens
5. Bergland, Naryn, Kirgisistan (2041 m); 6. Steppe Mongolei, Ulaangom, 939 m; 7. Wüste Mongolei, Sajnshand (Gobi); 8. Bergland, Kabul, Afghanistan (1791 m)


Die Wüstenzone erstreckt sich vom Ostrand des Kaspischen Meeres bis zur Gobi und den Ordos-Gebieten am Huanghe. Zu nennen sind die turanische Wüstenzone, in der die Kyzylkum (turksprachig: »Roter Sand«) eher festen Sand und steiniges Gelände aufweist, während die Karakum (»Schwarzer Sand«) eher Sanddünen hat. Östlich des Syr Darja, genauer östlich des Karatau-Gebirges, liegt die Muyunkum-Wüste; westlich des Balchaš-Sees die Betpak-Dala, »Hungersteppe«, die insgesamt wüstenhaft ist und südlich des Sees in eine Sandwüste übergeht. Eine der lebensfeindlichsten Wüsten ist die Takla-Makan im Tarim-Becken – dies ist eine der trockensten Regionen der Welt, und die Sanddünen können über 100 m hoch sein. Nordöstlich, auf der Nordost-Seite der Ausläufer des Tienschan, findet man mit der Dsungarischen Wüste eine weitere Sandwüste, und die Aufzählung schließt mit der Gobi, die in ihrem Zentrum ebenfalls Wüste ist. Am Rand des Gansu-Korridors findet man schwärzliche Kiesel als Grundform der Oberfläche, weshalb dieser Teil die »Schwarze Gobi« genannt wird. Ein bedeutender Teil der Oberfläche Zentralasiens wird also von Wüsten eingenommen.
Das Klima in den Wüsten ist durch niedrige bis sehr niedrige Niederschläge (teilweise unter 100 mm/Jahr, wobei einige Jahre ganz ohne Niederschlag vergehen können) gekennzeichnet. Hinzu kommen stark schwankende Temperaturen im Tages- und im Jahresgang. Die Gobi hat die niedrigsten Wintertemperaturen, was durch den Einfluss des großen asiatischen Winterhochs, aber auch durch die höhere Lage erklärt werden kann. In anderen Wüsten sind die Winter milder als in der Steppe.
[image: ]Karte 7:Die Klimazonen Zentralasiens


Die Böden in der Wüstenzone, auch wo an der Oberfläche Treibsand vorherrscht, haben sich überwiegend aus Löß und leichter Braunerde entwickelt; bei Bewässerung bieten sie durchaus ein Potential für Ackerbau. Löß liegt zum Beispiel vor in Teilen der Karakum und am Südrand der Takla-Makan. An vielen Stellen steht der Grundwasserspiegel hoch, nahe am Boden. Wegen der hohen Verdunstung neigen die Böden zur Versalzung, es bilden sich takyr oder solončak genannte Salzpfannen. Solche solončak-Salzpfannen sind ohne Vegetation, bei geringerer Versalzung halten sich noch salzliebende Pflanzen wie Saxaul. Das Grundwasser kann sehr salzig sein (mit Salzgehalten von 30 g/l und höher), bereits an der Oberfläche können Salzausblühungen sichtbar sein.
Die Wüstenregionen werden von Fremdlingsflüssen durchzogen wie dem Amu Darja, dem Syr Darja, dem Tarim, dem Ču und dem Ili, welche alle aus dem Pamir bzw. dem Tienschan entspringen; aus dem Hindukusch kommen der Tejen (in Afghanistan: Harī-Rūd) und der Murġāb in die Karakum-Wüste und der Helmand im Süden in den südöstlichen Iran. Am Rande dieser Flüsse kann sich eine spezifische Vegetation herausbilden, die in den zentralasiatischen Turksprachen tugai genannt wird. In diesen Flusswäldern wachsen Ahorn, Pappel und Tamariske mit Schilf und Unterholz.
Die Flüsse in Zentralasien führen meistens im späteren Frühjahr Hochwasser, wenn die Schneeschmelze im Gebirge einsetzt und auch im Flachland relativ oft Regen fällt; eine zweite Hochwasserperiode im Sommer, die aber geringer ausgeprägt ist, verdankt sich dem Abschmelzen der Gletscher. Neben den genannten großen und mittleren Flüssen gibt es eine große Menge kleinerer, nicht das ganze Jahr über wasserführender Bäche und Flüsse, die aber für viele kleine Oasen am Rand der Gebirge ein ausreichendes Wasserangebot haben. Die niedrigsten Wasserstände werden nach mehreren regenarmen (bzw. regenlosen) Monaten im Spätherbst und im Winter erreicht, wenn im Gebirge die Fröste einsetzen.

3. Tierwelt

Was die Tierwelt angeht, so kann im gegebenen Zusammenhang im Wesentlichen nur auf Säugetiere eingegangen werden, sofern sie durch Jagd, später durch Zähmung und Züchtung im Leben der Menschen eine Rolle spielten und spielen, so dass die berühmten Raubkatzen (der Tiger in den tugai-Wäldern ist ausgestorben, der Schneeleopard ist vom Aussterben bedroht) und die markanten Greifvögel (mehrere Arten, auch Adler, wurden und werden zur Jagd gehalten) nur erwähnt werden können.
In Zentralasien waren viele Wildformen heutiger Haustiere heimisch; diese Tiere werden nur teilweise heute noch in freier Wildbahn oder zumindest in Naturschutzgebieten angetroffen. Die waldigen Regionen am Nordrand der Steppen und in den entsprechenden Höhenlagen haben Elch, Rothirsch und Reh, im Altai auch noch das Rentier; dies zeigt, wie fließend auch in dieser Hinsicht die Grenzen zu den Waldgebieten im Norden sind. In den Steppen (und teilweise den Wüsten) lebten Wildpferde und Wildesel (Kulan, Onager), auch die Wildform des Baktrischen Kamels (Trampeltier) kam vor. Gazellen und Antilopen, besonders die Saiga-Antilope und die Persische Gazelle, sind heute noch anzutreffen. In den Bergen gab (und gibt) es Schafe und Ziegen (manche Arten vom Aussterben bedroht), in hohen Lagen Yaks.
Wildpferde wie das sogenannte Pržewalski-Pferd (equus caballus przewalskii), das mit seinen Unterarten früher in der gesamten Steppenzone Zentralasiens verbreitet war – die Herden weideten in salzhaltigen Hochsteppen und wanderten auch in Wüstengebiete –, sind ausgestorben. Heute gibt es einige kleine Herden ausgewilderter Tiere in Naturparks (in der Mongolei, in Usbekistan und Kasachstan, auch in Ungarn und der Ukraine). Diese Pferde sind gut an die natürlichen Bedingungen angepasst; sie fressen Gräser, Rinden und Gesträuch. Mindestens eine weitere Pferderasse war in Zentralasien verbreitet, die größer war; in ihr hat man die in China so genannten »Himmlischen Pferde« gesehen.
[image: ]Abb. 1:Ein Pržewalski-Pferd


Die Pferde der Steppe waren von enormer historischer Bedeutung, als Handelsgut im Austausch vor allem mit China und als Garant der Mobilität in der nomadischen Kriegführung. Das typische Pferd in der Mongolei ist ein Kleinpferd mit einem Stockmaß nicht über 1,35 m. Es zeichnet sich durch hohe Ausdauer und Belastbarkeit aus, ist dabei genügsam und kann auch ohne menschlichen Eingriff gedeihen. Für die Laufleistung werden folgende Werte angegeben: Diese Pferde laufen etwa in 7 Tagen bis zu 320 km und in 25 Tagen bis zu 1800 km, wobei sie in gutem Zustand an das Ziel gelangen.[1] Sie brauchen keine Fütterung mit Heu oder Getreide und sind besonders kräftig nach der Sommerweide.
Wilde Kamele des baktrischen Typs (camelus ferus przewalskii) sind heute gleichfalls ausgestorben, waren aber noch in moderner Zeit anzutreffen. Verwilderte Hauskamele können in freier Wildbahn überleben. Das Baktrische Kamel war für den Karawanenhandel unentbehrlich, seine Wanderleistung bestimmte die Geschwindigkeit der Karawanen. Die stärksten Rassen konnten voll beladen (bis 230 kg) Tagesetappen von ungefähr 45 km zurücklegen, andere Rassen konnten nur geringere Lasten tragen (eine normale Kamellast wird mit etwa 140 kg angegeben) und legten kürzere Strecken täglich zurück, wenig mehr als 30 km.
Wildesel (equus hemionus) gibt es noch heute. Sie bewohnen im Winter die Wüste, im Sommer die Halbwüste oder die Steppe, dem Futterangebot folgend. Sie ertragen auch Salzwasser. Die Herden sind im Winter viel größer als im Sommer.
Wilde Schafe gibt es in verschiedenen Formen, am weitesten verbreitet ist ovis ammon. Es kann mit Schnee bis ca. 25–50 cm auskommen. Manche Arten von Wildschafen, so der Urial (ovis orientalis vignei), leben überwiegend im Gebirge; diese Art akzeptiert Salzwasser mit einem Salzgehalt von bis zu 20 g/l.
Das Yak (eine Rinderart, bos grunniens) lebt in großen Höhen, wilde Yaks bewohnen Trockensteppen zwischen 4500 und 6000 m Höhe. Es ist offenbar durch Tibeter im südlichen Kunlun domestiziert worden und hat sich seither weiter verbreitet.

4. Bevölkerung, Sprachen

Die Sprachen der »autochthonen« (da auch die Sprecher der anderen Sprachgruppen nicht »immer schon« dort zu Hause waren, wo sie heute leben, wurde »autochthon« in Anführungszeichen gesetzt) Bevölkerung gliedern sich in der Hauptsache in drei Sprachgruppen: Turksprachen, iranische Sprachen, mongolische Sprachen. Vermutlich sind die Sprecher von Turksprachen in der Gesamtregion die größte Gruppe, daher beginne ich mit ihnen.
Vertreten sind: Turkmenisch als süd- bzw. südwesttürkische Sprache – zu dieser Gruppe (»oghusische Sprachen«) gehören auch das in Aserbaidschan gesprochene Türkisch sowie das Türkeitürkische, daher ist eine Verständigungsmöglichkeit mit Türken aus der Türkei in Zentralasien unmittelbar allein für Turkmenisch-Sprecher gegeben; aus der Gruppe der westtürkischen (kiptschakischen) Sprachen das Kasachische, das Karakalpakische und einige Dialekte des Usbekischen sowie das Kirgisische, das in dieser Gruppe allerdings eine Sonderstellung einnimmt; aus den osttürkischen (uigurischen) Sprachen die übrigen usbekischen Dialekte und das Uigurische, hierzu gehören auch die älteren Schriftsprachen Qarakhanidisch und Čaġataiisch; von den nordtürkischen Sprachen soll das Tuvinische erwähnt werden. Am besten untereinander verständigen können sich Sprecher des Usbekischen und des Uigurischen; Versuche, sich über die Familiengrenzen der Turksprachen hinweg zu verständigen, sind nicht immer erfolgreich und bedürfen auch für Muttersprachler einer gewissen Übung. Dennoch gilt, dass die zentralasiatischen Turksprachen ein Kontinuum darstellen, Sprachgrenzen sind oft nicht eindeutig.
Neben den gleichnamigen Gebieten (Staaten oder Teilrepubliken oder Autonomen Regionen) werden die jeweiligen Sprachen oft von manchmal bedeutenden Minderheiten außerhalb dieser Gebiete gesprochen, nicht selten grenznah. Turkmenen findet man im Norden Afghanistans, ebenso auch Usbeken (Usbeken geschätzt 7–10 Prozent der Bevölkerung Afghanistans). Usbekische Minderheiten gibt es außerdem in Tadschikistan (25 Prozent) und in Kirgisistan (14 Prozent) sowie in Turkmenistan (5 Prozent). Kasachen leben in der Mongolei und in Xinjiang, auch in Usbekistan gibt es eine kasachische Minderheit (4 Prozent). Karakalpaken machen nur einen kleinen Teil der Gesamtbevölkerung Usbekistans aus und sind auch in Karakalpakistan eine Minderheit.
Zu den iranischen Sprachen in der Region gehört das Neupersische, in Afghanistan Darī und in den übrigen Teilen Zentralasiens Tadschikisch. In Turkmenistan ist allerdings wie in Iran die Bezeichnung Fārsī üblich. Neupersisch ist über lange Jahrhunderte hin die überwiegend genutzte Schriftsprache Zentralasiens gewesen, auch für Sprecher von Turksprachen. Die zentralasiatischen Formen des Neupersischen sind untereinander und mit den in Iran gebräuchlichen Dialekten kompatibel. Zu den anderen iranischen Sprachen (vor allem Paschtu) aber sind die Unterschiede größer; Paschtu-Sprecher verstehen Darī nicht ohne weiteres.
In Afghanistan ist Paschtu die Sprache mit den meisten Sprechern (zwischen 35 Prozent und 45 Prozent verglichen mit 25 Prozent bis 30 Prozent Tadschiken, zu denen aber in linguistischer Hinsicht auch die Hazāra mit bis zu 10 Prozent gerechnet werden müssen), daneben kommen Belutschisch und Kurdisch vor. Alle diese Sprachen werden von Persisch-Sprechern nicht ohne weiteres verstanden. In Tadschikistan haben sich vor allem im Pamirgebirge eine Anzahl archaischer iranischer Sprachen erhalten, die zu unterschiedlichen Familien der iranischen Sprachen gehören und oft nur noch wenige hundert Sprecher zählen.
Die mongolischen Sprachen sind in ihren verschiedenen Formen außer in der Mongolei in der Russischen Föderation vertreten (Burjatische Autonome Republik und Kalmückische Autonome Republik, diese liegt westlich der Wolga am Nordufer des Kaspischen Meeres und gehört daher geographisch zu Europa).
Neben den autochthonen Sprachen spielen die Sprachen von Gruppen eine Rolle, die im Zuge der kolonialen und imperialen Durchdringung der Region, durch Maßnahmen der imperialen Zentralregierungen des zaristischen Russlands, der Sowjetunion und Chinas in die Region gekommen sind.
Russen lebten (und leben) in allen zentralasiatischen Sowjetrepubliken, besonders hoch war ihr Bevölkerungsanteil jedoch in Kasachstan und Kirgisistan. In Kasachstan sind immer noch 30 Prozent, in Kirgisistan 12 Prozent der Bevölkerung Russen. (Tadschikistan 3 Prozent, Turkmenistan 7 Prozent, Usbekistan 5 Prozent). Russophon sind in Zentralasien aber auch andere Gruppen, etwa Tataren, Baschkiren (deren Turksprachen von den Sprechern zentralasiatischer Turksprachen nicht unbedingt verstanden werden) und Koreaner sowie die verbliebenen Deutschen. Andere slawische Sprachen (z.B. Ukrainisch) waren vor allem in Kasachstan durch bedeutende Gruppen vertreten. Ausgewandert ist ebenfalls die große Mehrheit der Deutschen (die allerdings zu einem hohen Anteil Russisch sprachen), genauso wie andere Gruppen, die erst während des Zweiten Weltkriegs zwangsweise nach Zentralasien umgesiedelt worden waren: die turksprachigen Meskheten, ein großer Teil der Krimtataren und der Tschetschenen und Inguschen. Das Judäo-Tadschikische, die besondere alteingesessene Variante des Tadschikischen, gesprochen von den Bucharer Juden, ist aus Zentralasien so gut wie verschwunden.
In Xinjiang dagegen ist der Bevölkerungsanteil der Han-Chinesen durch Zuwanderung kontinuierlich gestiegen, so dass die Uiguren nur noch ca. 42 Prozent der Bevölkerung ausmachen, Kasachen stellen in der Region eine kleinere Gruppe.
Wie bereits angedeutet, ist die heutige Verbreitung der Sprachen in Zentralasien das Ergebnis langfristiger großräumiger Verschiebungen. Es lässt sich nachweisen, dass iranische Sprachen (besonders das Sogdische, daneben Baktrisch, Tocharisch und Khotansakisch) einmal sehr viel weiter verbreitet gewesen sind; bis zum Auftreten der Türken (spätestens ab dem 6. Jh. n.Chr.) waren zumindest die Oasenregionen des südlichen und westlichen Zentralasiens einschließlich des heutigen Xinjiang sehr weitgehend iranophon. Auch in den nördlicher liegenden Steppenregionen waren iranische Sprachen einmal verbreitet. Über die Sprachen der frühen (vor-türkischen und vor-mongolischen) Nomaden in den östlichen Teilen weiß man wenig. Für den Wechsel der Sprachen werden sowohl Zuwanderung von bzw. Eroberung durch türkische und mongolische Nomaden als auch Übernahme vor allem von Turksprachen durch die bisherige Bevölkerung als Grund genannt. Sicher spielen beide Faktoren eine Rolle; das Betonen des einen oder anderen Faktors geschieht gelegentlich auch aus politischen Gründen.

C Zentrale Konzepte – Leitfragen

Es wurde schon erwähnt, dass die Geschichte Zentralasiens intensiver als die Geschichte anderer, vielleicht aller anderen Regionen geprägt ist durch die Interaktion von Nomaden und Sesshaften. Hinzufügen kann man, dass der zentralasiatische Nomadismus gegenüber der Wanderweidewirtschaft in anderen Regionen der Welt besondere Züge aufweist. Hierzu gehören die Rolle des Pferdes als Herdentier, das nirgends so wichtig ist wie im Nomadismus der turko-mongolischen Zone (allerdings kommen Pferde als Herdentiere auch in der turko-iranischen Zone vor). Ferner verleiht allein die Größe des eurasischen Graslandes dem zentralasiatischen Nomadismus ein besonderes Gewicht. Nimmt man hinzu, dass in der turko-iranischen Zone gleichfalls (und dort bis heute) Pastoralnomaden einen hohen Anteil an der Bevölkerung hatten, so hat man in Zentralasien die größte und bedeutendste Zone des Pastoralnomadismus überhaupt vor Augen. Insbesondere ist Zentralasien die einzige Region, in der die beiden Formen des Nomadismus – der Nomadismus der offenen Steppe und derjenige der Oasenlandschaft – über lange Zeit miteinander in Berührung gestanden haben.
Ein historiographisches Klischee besteht darin, die Geschichte der Interaktion von Nomaden und Sesshaften als eine Geschichte der Konfrontation zu sehen und zu schreiben, genauer: der oft mühsamen und nicht selten vergeblichen, aber immer im Sinn des Kulturerhalts notwendigen Verteidigung der Sesshaften gegen die räuberischen, kriegerischen, aggressiven oder gesetzlosen Nomaden. Die Stadt, das Ackerland ist Sitz der Kultur, Steppe und Wüste sind Orte des Unheils, eben der Wildnis.
Dass es Konfrontation gegeben hat, Angriffe von Nomaden auf Städte und deren Unterwerfung, und das öfter als nur ausnahmsweise, soll gar nicht in Abrede gestellt werden. Ebenso endet die Geschichte der Konfrontation mit der Unterwerfung der Steppe durch sesshafte Imperien. Konfrontation kann aber auch verstanden werden als eine Form der Interaktion neben anderen, die gleichzeitig oder nacheinander wirksam werden können: Krieg und Raub, Handel und Tausch, ja Vermischung und Übergang. In diesem Band soll die zweite Möglichkeit zu ihrem Recht kommen, die Lebens- und Wirtschaftsformen des sesshaften Ackerbaus (einschließlich von Ackerbauern betriebener Viehzucht) und städtisches Leben und Arbeiten nicht in einen essentiellen Gegensatz zur nomadischen Weidewirtschaft mit ihren mehr oder weniger systematisch genutzten Möglichkeiten der Erschließung weiterer Ressourcen, darunter auch dem Ackerbau, gesetzt werden.
Im Zusammenhang mit der Bedeutung des Nomadismus für die Geschichte Zentralasiens steht das Phänomen der »Steppenreiche«, einer sehr eigenartigen Staatsform, die immerhin deutlich mehr als zweitausend Jahre hindurch, von den Skythen bis zu den Oiraten, eine feste Größe im politischen Geschehen der Region gewesen sind. Handelt es sich dabei um spezifisch »nomadische« Staaten, und wenn ja, was wäre das »Nomadische« an ihnen? Wie stehen sie – im Einzelfall, aber auch als Staatsform – im Verhältnis zu den »sesshaften« Reichen der benachbarten Regionen, China in erster Linie, erst danach auch Iran und Staaten der mittelmeerischen Welt, besonders Byzanz, wie zu Russland?
Das bedeutet insgesamt, dass die Geschichte Zentralasiens weder als Geschichte »sesshafter« Staaten und ihrer Kulturen noch als Geschichte »nomadischer« Reiche geschrieben werden kann, auch nicht als Geschichte ihrer jeweiligen Kämpfe und Konfrontationen, sondern dass die Interaktion (und damit alle Formen des Übergangs und der Mischung) im Vordergrund stehen soll.
Zuletzt muss die Frage der Zentralität Zentralasiens berührt werden. Dass Zentralasien nicht nur geographisch und geometrisch die Mitte Asiens einnimmt, sondern auch für die Geschichte, besonders die Kulturgeschichte des Kontinents eine zentrale Position beanspruchen kann, wäre zu prüfen und zu zeigen. Oft wird den Kulturen in Zentralasien bescheinigt, sie hätten außerordentliche Fähigkeiten darin bewiesen, Impulse aus allen benachbarten Kulturen aufzunehmen, der chinesischen, der südasiatisch-indischen, der iranischen, der mediterran-griechischen, der nordasiatischen der Waldgebiete. Dann wäre Zentralasien ein Sammelbecken aller möglichen »Einflüsse«, aller möglichen Kulturen, und das Spezifische der Region bestünde dann am ehesten in eben der Fähigkeit, all dies aufzunehmen und zu verarbeiten. Die Kennzeichnung der Region als einer höchst bedeutsamen Zone der Interaktion zwischen Nomaden und Sesshaften betont dagegen, dass auch in diesem Fall das Ganze mehr ist als die Summe seiner Teile: Es wird nicht, um es negativ zu sagen, darum gehen, gewisse Erscheinungen in der Geschichte und Kultur Zentralasiens als »indisch«, »chinesisch«, »griechisch«, »iranisch« oder »nordasiatisch« zu erklären. Zentralasien wird nicht als Sammelbecken geschildert, das vor allem aufnimmt, sondern auch als eine Region, von der Impulse ausgehen.

I Frühe Kulturen bis ca. 750 n.Chr.

A Herrschaft und Politik

1. Bronzezeit und Eisenzeit: Frühe agropastorale Kulturen

Ein Neolithikum im engeren Sinn gibt es in Zentralasien im Grunde nicht, wenn man darunter den Übergang von überwiegend aneignender zu überwiegend produzierender Wirtschaftsweise versteht. Eine Ausnahme bildet die – nach einem Fundort in Turkmenistan so genannte – Džejtun-Kultur, die sehr früh, schon seit dem späten 7. Jahrtausend v.Chr., gut ausgeprägt neolithisch ist, aber eher vorderasiatischen Kulturkreisen zugerechnet wird.
Die ersten metallzeitlichen Kulturen in Zentralasien werden als Afanasevo-Kultur bezeichnet, deren Zeithorizont ungefähr am Anfang des 3. Jahrtausends v.Chr. beginnt. Das Zentrum dieser Kultur lag in der Altai-Region im südlichen Sibirien. Sie markiert den Übergang von der Jungsteinzeit zu den Metallzeiten; kupferne Gerätschaften beschränken sich auf kleinere Teile wie Nadeln, kleine Messer und Beschläge für hölzerne Gefäße. Die Menschen betrieben eine gemischte agropastorale Wirtschaft. Dies gilt auch noch für die anschließende Periode, in denen der Andronov-Kulturkreis Zentralasien vom Ural bis an den Jenissej prägt (19.–15. Jahrhundert v.Chr.), die sich damit sowohl in den Wald- als auch in den Steppengebieten nachweisen lässt. Die Menschen hatten feste Siedlungen, von denen aus sie auch Viehzucht betrieben. Sie befinden sich südlich der offenen Steppe u.a. am mittleren Syr Darja, am unteren Amu Darja, im Tal des Zerafšan und weiter östlich im Semireč’e, vereinzelte Andronovo-Elemente sind aber auch in den südlich angrenzenden Regionen nachweisbar. Kurz nach Beginn des 1. Jahrtausends v.Chr. waren diese Siedlungen verschwunden. Dies kann entweder durch Abwanderung oder durch Übergang zu einer anderen Lebensform erklärt werden, in der feste Siedlungen keine bedeutende Rolle mehr spielten.
Weiter im Süden bezeichnet man bronzezeitliche Kulturen nach dem Fundort Namāzgāh (am Nordrand des Köpet Daġ in Süd-Turkmenistan), wo die Horizonte Namāzgāh IV–V (diese archäologischen Kürzel benennen Grabungsschichten) auf ca. 2800 bis 1800 v.Chr. datiert werden. Die Entwicklung hier verläuft parallel zu anderen Regionen: Es handelt sich um eine gemischte Ackerbauern-Viehzüchter-Kultur, in der es bereits alle wichtigen Haustiere (außer dem Kamel) gab und in der Metalle (zunächst Bronze) bearbeitet werden. Das Schaf scheint schon in der Jungsteinzeit gezähmt worden zu sein.
Etwas später als die bronzezeitlichen Kulturen am Köpet Daġ entwickelte sich die sogenannte »Oxus-Kultur« (auch »Bactria-Margiana Archeological Complex« genannt), die ihr Zentrum im nördlichen Afghanistan, an den südlichen Nebenflüssen des Amu Darja und am Unterlauf des Murġāb hatte und zwischen ca. 2200 bis etwa 1500 v.Chr. florierte; neben der landwirtschaftlichen Grundlage – künstliche Bewässerung mit Viehzucht – spielten auch großräumige Austauschbeziehungen bereits eine Rolle. Die Oxus-Kultur ist in etwa zeitgleich mit der Harappa-Kultur im Indus-Tal zu datieren.
Die weiter östlich anzutreffenden bronzezeitlichen Kulturen (hin zum Gansu-Korridor und zum Gelben Fluss) scheinen schlechter erforscht zu sein; aber auch hier handelte es sich um gemischte agropastorale Wirtschaften.
Welche dieser Kulturen wie und mit welchen ethno-linguistischen Gruppen in Zusammenhang standen, ist eine offene Frage. Für diese frühe Periode gibt es keine textgestützte zeitgenössische (oder annähernd zeitgenössische) Überlieferung; daher müssen die archäologischen Zeugnisse, zu denen auch die aufgefundenen menschlichen Gebeine gehören, mit dem linguistischen Befund in Übereinstimmung gebracht werden. Keine archäologische Fundgruppe kann aber, wenn es keine Beschreibungen materieller Kultur in Texten gibt, einer bestimmten Gruppe eindeutig zugeordnet werden. Besonders deutlich wird das am Streit um die bis zu 4000 Jahre alten Mumien im Tarim-Becken, die mit indo-iranischen Gruppen in Verbindung gebracht, aber auch von Uiguren und Chinesen als Beweis der frühen Besiedlung der Region durch die jeweils eigene Gruppe instrumentalisiert werden. Zahlreiche sehr alte Mumien sind z.B. 2001 in der Lob-Nuur-Region gefunden worden, Loulan war ein damals wichtiges Zentrum.
Mit dem Übergang zur Eisenzeit in den ersten Jahrhunderten des letzten Jahrtausends v.Chr. ändert sich das Bild. Die ersten Reiternomaden betraten die weltgeschichtliche Bühne, und in den Oasen der zentralasiatischen Wüsten entstanden möglicherweise bereits staatliche Strukturen.
Die Nutzung von Equiden für die Kriegführung war zu dieser Zeit bereits alt. Schon die Sumerer spannten Onager vor Scheibenradwagen (frühes 3. Jahrtausend v.Chr.), und auch das Pferd kommt noch bei den Sumerern in dieser Rolle vor (21. Jh. v.Chr.). Später wurde das Scheibenrad durch das leichtere Speichenrad ersetzt.
Wo und wann genau das Pferd domestiziert worden ist, scheint ebenso wie die Frage nach den »wilden« Vorfahren des Hauspferdes ungeklärt. Vermutlich stammten die ersten gezähmten Pferde aus dem Steppenraum nördlich des Schwarzen und des Kaspischen Meeres. Pferdeknochen wurden auch in archäologischen Überresten der Andronovo-Kultur gefunden. Aber es lässt sich heute nicht klären, ob die primäre Domestikation im pontischen Raum oder weiter östlich, in den Steppengebieten des heutigen nördlichen Kasachstan, gelang.
Das Pferd war zunächst Zugtier, auch Fleisch- und Milchlieferant, aber noch nicht Reittier. Die weitere Entwicklung zum Reiten wird nach den aufgefundenen datierbaren Zaumzeug-Teilen und bildlichen Darstellungen rekonstruiert. Die Trense scheint seit dem frühen 2. Jahrtausend v.Chr. in Gebrauch. Nahöstliche Darstellungen des Reitens beginnen ab dem 13. Jh. v.Chr. Aber es ist eindeutig, dass das Fahren (im Streitwagen) dem Reiten vorausgeht. Das Fahren im Wagen ist zunächst eine Prestigesache, weniger von militärischem Interesse. In China kam der Streitwagen im 16. Jh. v.Chr. in Gebrauch, setzte sich dann bis ca. 1200 v.Chr. durch und behauptete sich bis in das 4. Jh. v.Chr., erst dann wurde er auch in China durch Kavallerie abgelöst. Zahlreiche Felsritzbilder zwischen dem Pamir und der Mongolei zeigen Pferd und Wagen, diese Bilder werden ebenfalls in das zweite Jahrtausend v.Chr. datiert. Pferdebestattungen und Wagen als Grabbeigaben findet man in der Steppe bereits ab dem ausgehenden dritten Jahrtausend v.Chr. und später auch in China. Die Domestikation des Pferdes und das Anspannen von Pferden vor Wagen (mit vier oder zwei Rädern) werden zu den kulturellen Errungenschaften der Steppe gerechnet.
Um die Wende zum 1. Jahrtausend v.Chr. kam die Nutzung des Eisens auf, zunächst noch parallel zur noch deutlich dominierenden Bronze (Geräte etwa mit eiserner Klinge und Bronzegriff). Die archäologischen Funde lassen sich nunmehr vorwiegend nomadisch lebenden Gruppen und solchen mit sesshafter Ackerbaukultur zuordnen, wobei die Verbindungen zwischen den beiden Gruppen intensiv bleiben. Offenbar gingen einige der agropastoralen Gruppen der vorangegangenen Perioden allmählich zu einer mobileren Lebensform über; erste Weidewanderungen zwischen Winter- und Sommerweiden werden vermutet, wobei diese Gruppen an beiden Endpunkten Siedlungen unterhalten und an den Winterweideplätzen (gelegentlich auch an den Sommerweideplätzen oder dazwischen) auch in kleinem Maßstab Getreide anbauen. Wie in anderen Regionen, in denen mobile Weidewirtschaft vorkommt, ist diese auch in Zentralasien keine ursprüngliche Lebensform, sondern eine spätere Spezialisierung, die eine relativ fortgeschrittene Ackerbaukultur voraussetzt.
Der Gebrauch des Eisens hat sich von West nach Ost ausgebreitet, jedenfalls hat man in der Mongolei massenhafte Funde von eisernen Gegenständen erst ab der Mitte des ersten Jahrtausends v.Chr. Allerdings lässt sich der »früheisenzeitliche Kulturkomplex« (Reiternomadismus, Tierstil) gegenwärtig am frühesten im südlichen Sibirien und in angrenzenden Gebieten der heutigen Mongolei nachweisen.
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2. Skythen, Saka, Achämeniden

Reiterkulturen entwickelten sich in der Nähe des Altai zwischen ca. 900 und 800 v.Chr.; in den westlichen zentralasiatischen Steppenregionen etwas später. Dies kommt einer grundlegenden Wende gleich. Denn seither bestanden veränderte Kräfteverhältnisse zwischen den politischen und militärischen Akteuren in Asien. Bis zum Beginn der Neuzeit waren die Reitervölker ein dominierender militärischer Faktor. Die agrarischen Reiche in China, Iran und im Mittelmeerraum sowie Osteuropa mussten von nun an mit den Steppenvölkern rechnen und Strategien entwerfen, wie mit ihnen umzugehen ist. Andererseits entwickelten auch die Steppenvölker Strategien im Umgang mit den agrarischen Reichen. Das militärische Potential der Steppenvölker war auf der einen Seite eine Bedrohung für die agrarischen Reiche, auf der anderen Seite eine Ressource – man konnte auch versuchen, sie als Bündnispartner zu gewinnen oder mit ihrer Hilfe Räume und Routen in ansonsten unzugänglichem Gelände zu kontrollieren.
Die militärische Stärke der Steppenvölker Zentralasiens ergab sich zum einen aus dem nahezu unbegrenzten Reservoir an Pferden, über das sie verfügten. Ferner benutzten sie den Komposit-Bogen (Funde in Transbaikalien seit der Jungsteinzeit), der eine wesentlich höhere Reichweite und Durchschlagskraft hat als andere Modelle. Ihre Technik des Bogenschießens erlaubt das Abschießen von vielen Pfeilen in schneller Folge. Die Reitertaktik wird ebenfalls oft genannt: Ansturm in großer Menge, Pfeilhagel, ebenso schneller Rückzug, wobei weiter Pfeile verschossen wurden (auch noch entgegen der Laufrichtung der Pferde, der sogenannte »parthische Schuss«). Es gab auch gepanzerte Reiter, und zur Bewaffnung gehörten neben Pfeil und Bogen als wichtigster Distanzwaffe auch das Schwert und vor allem die Lanze.
Um diese Zeit begann in der Steppe die skythische Periode. Die Skythen (in den persischen Quellen Saka, in babylonischen Quellen nach der von ihnen kaum zu unterscheidenden Vorgänger-Gruppe Kimmerer) waren ein iranophones Volk, das in den Steppengebieten Osteuropas und des westlichen Zentralasiens nomadisierte; sie sind seit dem 8. Jh. v.Chr. nachgewiesen und dominierten den genannten Raum. In Osteuropa wurden sie ab dem 4. Jh. v.Chr. von den Sarmaten abgelöst, die ihrerseits erst von den Hunnen (im 4. Jh. n.Chr.) verdrängt wurden. Sie nomadisierten mit Ochsenkarren, bekannt sind die Sarmaten auch für ihre kriegerischen Frauen.
Auf der anderen Seite ist »skythisch« ein Sammelbegriff für einen kulturellen Komplex, der auch skythisch-sibirisch genannt wird. Dazu gehören das gesattelte Pferd, die damit verbundene Mobilität, die Integration großer Räume. In bildlichen Darstellungen dominiert der sogenannte »Tierstil«, dessen Zeugnisse von der Donau bis zum Amur angetroffen werden. Nach den charakteristischen Merkmalen von Reitausrüstung, Bewaffnung und eben dem Tierstil spricht man von der »skythischen Trias«. Die Identifikation einer einzelnen Gruppe mit einem ganzen kulturellen Habitus, unabhängig davon, ob es sich nun um exakt diese Gruppe handelt, ist bei den griechischen Autoren deutlich, sie hat zur Herausbildung einer Reihe von typisierenden Darstellungen von Nomaden geführt, die es manchmal schwermachen, zwischen diesen literarischen Topoi und den gemeinsamen Grundzügen der Lebensform der Steppenvölker zu unterscheiden. Die Identifizierung und Lokalisierung der einzelnen in den schriftlichen Zeugnissen genannten Völkerschaften ist problematisch. Herodot nennt verschiedene Arten von Skythen, daneben Massageten und Issedonen (die weiter östlich vermutet werden) und weitere Gruppen, darunter gewiss auch mythische; in den achämenidischen Felsinschriften kommen verschiedene Arten von Saka vor.
Es kann hier nicht darum gehen, diese Gruppen im Einzelnen zu diskutieren. Sie alle gehören zum erwähnten »skythisch-sibirischen« kulturellen Komplex. Dass viele von ihnen iranische Sprachen gesprochen haben, soll nicht unerwähnt bleiben, aber es ist sicher, dass die kulturellen Merkmale auch von anderen ethnisch-linguistischen Gruppen repräsentiert werden.
Es ist nicht ganz klar, ob zur skythischen Konföderation nicht auch Gruppen gehört haben, die nicht eigentlich Skythen waren, also z.B. keine iranische Sprache sprachen. Die Herrschaft lag bei den königlichen Skythen, genauer bei der führenden Familie dieser Gruppe, und es gibt die Auffassung, nur diese seien als »Skythen« bezeichnet worden. Es wird auch Sklaven gegeben haben, in der Hauptsache Haussklaven. Grabbeigaben zeigen, dass auch Frauen Waffen trugen. Bewaffnete Frauen sind bei den Nachfolgern der Skythen in den osteuropäischen und nordkaukasischen Steppenregionen, den Sarmaten, noch ausgeprägter: etwa 20 Prozent aller bewaffnet begrabenen Menschen sind bei ihnen Frauen.
Die Skythen kamen zunächst als Verbündete der Assyrer in den Nahen Osten (674 v.Chr.) und wurden erst gegen 600 v.Chr. von den Medern wieder zurückgedrängt. Man findet Skythen bzw. »Kimmerer« noch längere Zeit in Mesopotamien in militärischen Diensten erst der Babylonier und Assyrer, später der Achämeniden. Diese iranische Dynastie ist die erste nahöstliche agrarische Großmacht, die eine Steppenpolitik verfolgt hat.
Die Achämeniden eroberten ca. 530 v.Chr. Grenzgebiete Irans im Osten, die Baktriana und die Margiana, sie drangen bis nach Transoxanien vor und konnten auch Khwārazm unter ihre Kontrolle bringen. In diesen Oasenregionen hatten sich offenbar bis zu dieser Zeit Stadtstaaten herausgebildet, jeweils mit einer Oase als Zentrum, das dann durch eine städtische Siedlung (mit Mauern versehen) und durch eine Zitadelle markiert wird. Wie diese Stadtstaaten mit ihren nomadischen Nachbarn, die in diesem Fall Massageten genannt werden, umgingen, geht aus den Quellen nicht hervor. Beim Versuch aber, jenseits des von Herodot »Araxes« genannten Flusses (es wird vermutet, hinter dieser Bezeichnung verberge sich der Syr Darja; Verwechslungen kaukasischer bzw. osteuropäischer mit zentralasiatischen Flüssen sind bei antiken Autoren nicht selten) die Massageten zu besiegen, erlitt der achämenidische Herrscher Kyros eine vernichtende Niederlage, was allerdings nichts daran änderte, dass die achämenidische Herrschaft in dieser Region Zentralasiens etwa zwei Jahrhunderte (bis zur Invasion Alexanders um 330 v.Chr.) Bestand hatte.
Auch einer der Nachfolger des Kyros, Dareios, war mit seiner Vorwärts-Strategie gegenüber den nördlichen Nomaden nicht erfolgreich. Im Jahr 514 oder 512 v.Chr. musste ein achämenidisches Heer, das sich zu weit in die Steppe, vielleicht in die Don-Region, vorgewagt hatte, unter großen Verlusten zurückkehren, offenbar ohne dass es zu einer Entscheidungsschlacht gegen die Skythen gekommen wäre. Die Skythen hatten es verstanden, die Vorteile, welche die Steppe ihnen bot, dazu auszunutzen, den überlegenen achämenidischen Verbänden eben nicht in einer großen Schlacht entgegenzutreten, sondern abzuwarten, bis diese von allein den Rückzug antraten.
Die Saka begegnen uns noch längere Zeit; auf sie gehen zwei staatliche Gründungen zurück: die Saka im nordwestindischen Gandhāra und die Saka in der südöstlichen iranischen Provinz Sīstān, deren Bezeichnung vom Namen der Saka abgeleitet wird. Ferner sind die Saka von Khotan erwähnenswert.

3. Alexander. Hellenistisches Zentralasien

Nach Alexanders berühmten Siegen über Dareios III. (334 am Granicus, 333 bei Issos und 331 v.Chr. bei Gaugamela) zerbrach das achämenidische Reich schnell. Dem Herrscher Dareios folgend, zog Alexander nach Osten: Sein erstes Ziel war es, den Achämeniden zu fangen; darüber hinaus hatte er offenbar die Vorstellung, als Herrscher über Griechen und Iraner eine neue Weltherrschaft zu errichten. Bis in die Ostprovinzen Irans traf er kaum auf Widerstand. Östliche Satrapen, darunter Bessos von Baktrien (nördlich des Hindukusch), Barsaentes von Arachosien (Raum Qandahār) und Satibarzanes von Aria (Raum Herat) ermordeten Dareios, und danach gestaltete sich Alexanders weiteres Vordringen im östlichen Achämeniden-Reich schwierig. Er nahm nicht den direkten Weg nach Baktrien, sondern zog, vermutlich den Barsaentes verfolgend, das Helmand-Tal aufwärts, weiter durch den Raum Kabul und nördlich über den Hindukusch nach Baktrien, dessen Hauptstadt er einnahm. Bemerkenswert sind die Städtegründungen, die ihm zugeschrieben werden, darunter im heutigen Afghanistan Herat, Qandahār und Alexandria ad Caucasum, heute Begram nördlich von Kabul. Von diesen ist nur Begram sicher mit Alexander verbunden, die anderen Städte sind vermutlich jünger. In Transoxanien kommen noch Bauten in Marakanda (Samarkand) und die Gründung von Alexandria Eschata hinzu (identifiziert mit Khujand am Austritt des Syr Darja aus dem Fergana-Becken). Die Abwehrbauten rund um die Oase von Marw (Gesamtlänge 250 km, Teile davon im Norden der Oase entdeckt) sind erst in seleukidischer Zeit sicher belegt. Auch diese Bauten werden Alexander zugeschrieben; nach einem verbreiteten Muster, nach dem wichtige Bauten einem als »Kulturheros« oder »großer gerechter Herrscher« in Erinnerung gebliebenen Mann zugerechnet werden. Ähnliche Anlagen gab es auch in Transoxanien, wo sie später zu einem eindrucksvollen System zusammengeführt wurden, welches den gesamten Zerafšan entlang an der Nordgrenze des Fruchtlandes verlief. Diese Anlagen dienten sowohl der Verteidigung gegen Nomaden als auch zur Abwehr von Flugsand.
Der Widerstand gegen Alexander konzentrierte sich nach der Einnahme Baktriens auf Transoxanien und wurde in der Hauptsache von örtlichen Adligen geleitet. Sie verbündeten sich mit den Massageten, die als eine Gruppe von Saka bezeichnet werden. Die militärische Auseinandersetzung verlief wechselhaft, oft mussten die Makedonen Niederlagen hinnehmen, besonders wenn ihre Gegner sie weit von ihren Stützpunkten entfernt in die Nähe der Wüste locken konnten.
Möglicherweise war die Heirat Alexanders mit Roxane, der Tochter eines der transoxanischen Führer, ein politisches Manöver, um die lokalen Mächtigen in die neue Herrschaft einzubinden.
Insbesondere Baktrien, aber auch Regionen südlich des Hindukusch sind Zentren der hellenistischen Kultur in Zentralasien. Die südlichen Teile fielen ab ca. 300 v.Chr. unter die Herrschaft des expandierenden Maurya-Reiches unter dessen Gründer Candragupta. Aśoka (268–237 v.Chr.) ließ einige seiner buddhistischen Felsinschriften auch in einer griechischen Version aufstellen, und es gibt einige weitere Belege dafür, dass die indische Maurya-Herrschaft den Kulturkontakt mit der hellenistisch-mediterranen Welt über die früheren achämenidischen Provinzen im heutigen Afghanistan unterstützte.
Nördlich des Hindukusch – mit Zentrum in Baktrien – bildete sich das seit 246 v.Chr. selbständige Königreich heraus, das in der Literatur Graeco-Baktrien genannt wird. Dies Königreich hatte über hundert Jahre Bestand, es unterlag in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts v.Chr. unter anderem einer Nomadeninvasion, den Yuezhi (s.u.). Weiter im Süden, im indo-griechischen Bereich südlich des Hindukusch, blieben einzelne Fürstentümer bis ins Jahr 10 n.Chr. bestehen, sie wurden von Saka-Fürstentümern abgelöst.
Die Ausdehnung der graeco-baktrischen Herrschaft über den Hindukusch hinaus betraf zunächst die bereits recht weitgehend hellenisierten Regionen im südlichen Afghanistan. Später, unter Menander (150–135 v.Chr.), wurde ein großer Teil des Panjāb eingenommen. Berichte über Vorstöße bis in die Ganges-Ebene müssen kritisch gesehen werden.
Die hellenistische Kultur Zentralasiens ist weniger durch Textquellen belegt, aber einige Fundorte sind gut erschlossen, vor allem Ai Khanum am Zusammenfluss der Kokča mit dem Pjandž im nordöstlichen Afghanistan. Hier blühte das griechische Leben, die Verbindungen zur mediterranen Welt waren bis zur Aufgabe der Stadt um das Jahr 145 v.Chr. herum selbstverständlich, wie das reine Griechisch der Inschriften zeigt. Ai Khanum hatte ein Heroon, ein Gymnasium und ein Theater, in dem wohl auch griechische Stücke gespielt wurden.
Die Herrschaft lag in der Hand griechischer Aristokraten (das Theater hat königliche Logen, womit der Bau sich vom demokratischen Gedanken des griechischen Theaters entfernt), die Herrschernamen waren sämtlich griechisch, auch die Münzen, bei aller Originalität im Einzelnen, bewahrten das griechische Maß (Drachmen und Tetradrachmen nach attischem Gewicht, 4,4 und 17,5 g).
Das griechische Erbe in Zentralasien lässt sich am ehesten in der Architektur und in der Kunst identifizieren. Hierhin gehört die Ikonographie von Gottheiten – örtliche Divinitäten wurden nicht verdrängt, sondern assimiliert und in Zukunft auf griechische Weise dargestellt. In der Architektur von Mausoleen und Heiligtümern, in der Dekoration von Bauten (Säulen, Pilaster, Akanthus-Blätter im korinthischen Stil) blieben griechische Elemente für lange Jahrhunderte sichtbar, sowohl südlich als auch nördlich des Amu Darja.

4. Xiongnu und Han

Die Gründung nomadischer Staaten (»Steppenreiche«) wird heute, nachdem Ergebnisse ethnologischer Forschung in die zentralasiatische Geschichte Eingang gefunden haben, sowohl auf innere Differenzierungsprozesse in der nomadischen Gesellschaft als auch auf Besonderheiten ihrer Interaktion mit agrarischen Staaten zurückgeführt. In der ethnologischen Forschung geht man von der Beobachtung aus, dass nomadische Gruppen oft nach außen hin eine elaborierte politische Titulatur aufweisen, die nach innen kaum wiederzufinden ist. Die staatliche Organisation wird also in der Hauptsache für den Umgang mit agrarischen Staaten benötigt. Das bedeutet aber nicht, dass nomadische Gruppen keine soziale Schichtung kennen.
Nomadische Gesellschaften sind selten autark. Ganz überwiegend sind sie auf den Austausch mit agrarischen Gesellschaften angewiesen. Das betrifft einmal Lebensmittel wie Getreide (welches Nomaden oft, fast in der Regel, in unterschiedlichem, meist aber kleinerem Maß selbst anbauen), daneben Werkzeuge und Waffen, Textilien und andere Dinge, auch Luxusgüter (Wein, Zucker, später Tee) bis hin zu handgeschriebenen Büchern. Der Umfang, in dem solche »Importe« aus der sesshaften Welt nötig werden, ist unterschiedlich – je nach natürlichen Gegebenheiten sowie wirtschaftlichen und politischen Möglichkeiten. Gerade die Produktion von Metallgegenständen und Waffen konnte auch in der Steppe erfolgreich betrieben werden.
Im Austausch bieten Nomaden außer den Produkten der Weidewirtschaft (lebende Tiere, sowohl als Schlachttiere als auch als Arbeits- und Reittiere; Milchprodukte; Häute und Felle) auch anderes an: Kräuter oder Mineralien, die man in der Steppe findet, aber in der Hauptsache Arbeitskraft und know-how (als Söldner oder Karawanenführer oder Saisonarbeiter); sie kontrollieren die weiten Räume zwischen Oasen und Ackerbaugebieten und sind daher für die Aufrechterhaltung der Handelsbeziehungen unentbehrlich.
In den Beziehungen zwischen den agrarischen Staaten und den nomadischen Gesellschaften sind »die Nomaden gezwungen, ihre eigene besondere Form staatlicher Organisiertheit zu entwickeln, um die Auseinandersetzungen mit den größeren und höher organisierten sesshaften Nachbarn vorteilhaft zu gestalten«, so Thomas Barfield. Und weiter: »Diese Beziehungen erforderten ein weit höheres Niveau an Organisiertheit, als man für den Umgang mit Problemen der Viehzucht und politischen Streitigkeiten innerhalb einer nomadischen Gesellschaft benötigt. Es ist daher kein Zufall, dass die am wenigsten formell organisierten Nomaden in Afrika südlich der Sahara leben, wo sie bis zur kolonialen Periode wenige staatliche Gesellschaften antrafen, und dass die am höchsten formell organisierten nomadischen Gesellschaften im Grenzgebiet zu China entstanden, dem weltweit größten und am stärksten zentralisierten traditionellen, sesshaften Staat.«[2]
Diese Beobachtung wurde vor allem von Thomas Barfield zu der These ausgebaut (die aber auch vorher schon von einer Reihe russischer Autoren vertreten wurde), dass Nomaden eben nicht von einem wesenseigenen Eroberungsdrang beseelt waren, sondern dass es ihnen im Umgang mit agrarischen Reichen darum ging, die Ressourcen der agrarischen Gesellschaften für sich zu erschließen. Dazu war die Eroberung der agrarischen Staaten – vor allem im Fall Chinas – gar nicht das bevorzugte Mittel. Vielmehr kann man beobachten, dass viele nomadische Staaten ihr Zentrum außerhalb der agrarischen Zone behielten, aber durch die Drohung mit militärischer Intervention Tributzahlungen zu erzwingen hofften. In manchen Fällen wurde dieses Verhältnis auch vertraglich geregelt. Bei alledem ist auf die Unterschiede zwischen China und anderen agrarischen Regionen (im Westen) zu achten. Diese stellen sich einmal in den unterschiedlichen geographisch-klimatisch-ökologischen Bedingungen dar: China ist von den Steppenregionen durch eine Wüste (die Gobi) getrennt, aber ein Steppensaum findet sich auch am Nordrand Chinas, während sich die iranophone Welt gegenüber der Steppe bzw. Wüste zunächst in einer Kette von Oasen präsentiert. Zum andern hat China als eine agrarische Großmacht sehr früh auch eine eigene Steppenpolitik gehabt, die unter anderem staatlich gelenkten und kontrollierten Handel einschloss. Derartige Handelsrestriktionen gegenüber den Nomaden sind von Staaten im Westen Zentralasiens nur sehr selten versucht worden.
Der erste Fall eines agrarisch-nomadischen Austauschverhältnisses ist mit der Auseinandersetzung zwischen der Han-Dynastie in China und ihren nördlichen Nachbarn, den Xiongnu, gegeben. Die Xiongnu waren eine nomadische Gruppe, deren Zentrum zu Beginn der Qin-Periode (221–206 v.Chr.) im Ordos-Gebiet südlich des Gelben Flusses lag. Qin hatte sich in einem Bürgerkrieg (»Streitende Reiche«) durchgesetzt, und als eine der darauf folgenden Maßnahmen wurden die bereits vorher errichteten Mauer-Anlagen an der Nordgrenze zusammengeführt und verstärkt. Diese Mauer – die heutige Große Mauer geht auf sie zurück – verlief über die gesamte Nordgrenze Chinas, vom Gansu-Korridor bis nach Liaodong in der Nähe der heutigen Grenze zu Nordkorea. Sie war möglicherweise weniger als Verteidigungsbauwerk denn als kulturelle Grenze gedacht und diente auf jeden Fall auch der Kontrolle der Regionen südlich der Mauer: Dort amtierende Statthalter sollten sich nicht mit den Kräften nördlich der Mauer verbünden können.
Die Politik der Qin lief darauf hinaus, die Xiongnu aus ihrem angestammten Gebiet zu vertreiben. Dort waren sie keineswegs so nomadisch gewesen, wie die chinesischen Quellen sie später darstellen, vielmehr ist auch hier eine zunächst gemischte Wirtschaft anzunehmen. Erst im Prozess der Verdrängung haben die Vorfahren der Xiongnu sich dann »nomadisiert«.
In einer Situation der Schwäche gegenüber China und den nomadischen Nachbarn gelangte der Xiongnu-chanyu (so die chinesische Form des Herrschertitels) Mao-dun an die Macht (209–174 v.Chr.). Er benutzte – so eine oft erzählte Geschichte – seine persönliche Gefolgschaft (die er auf absoluten Gehorsam getestet hatte), um seinen Vater zu ermorden. In den nächsten Jahren gelang es Mao-dun, die benachbarten Nomadengruppen zu unterwerfen (d.h. sie zu bedeutenden Teilen der Xiongnu-Konföderation einzugliedern; der Rest wurde vertrieben). Der entscheidende Konflikt mit der Han-Dynastie (206 v.Chr.–8 n.Chr., Spätere Han: 25 v.Chr.–220 n.Chr.) betraf die Loyalität eines Han-Vasallen, der die Nähe zu den Xiongnu auszunutzen versuchte. Kaiser Gaozu verfolgte eine Vorwärts-Strategie, im Winter 201–200 v.Chr. zog er nach Norden, unterwegs schon erlitt die chinesische Armee schwere Verluste durch widrige Wetterbedingungen. Ein vorgetäuschter Rückzug der Xiongnu-Truppen lockte die Chinesen in einen Hinterhalt. Bei Pingcheng (heute Datong im Norden der Provinz Shaanxi) wurde der Kaiser von seiner Hauptmacht abgetrennt und entging der Gefangennahme durch die Xiongnu nur knapp. Diese Niederlage bestimmte das Verhältnis zwischen den Han und den Xiongnu für die nächsten Generationen. In den folgenden Verhandlungen wurden die sogenannten heqin-Verträge abgeschlossen, die im Wesentlichen vier Regelungen beinhalteten: 1. China liefert festgelegte Mengen an Seide, Wein, Getreide und andere Lebensmittel an die Xiongnu. 2. Der chanyu erhält eine Han-Prinzessin zur Frau. 3. Han und Xiongnu werden als gleichberechtigt behandelt, und 4. Die Große Mauer ist die Grenze zwischen den beiden Staaten.
Der Umfang der Lieferungen, der in den Han-Annalen festgehalten ist, zeigt, dass es sich um Lieferungen an den Haushalt des chanyu handelte. Daher wurden die Raubzüge, Raids, auf chinesisches Territorium fortgesetzt, bis China der Einrichtung von Grenzmärkten zustimmte, auf denen für die weniger prominenten Xiongnu der Erwerb chinesischer Waren im Austausch gegen ihre eigenen Produkte möglich war.
Einige Beispiele für Lieferungen: Im Jahr 174 v.Chr. erhielt der chanyu, offenbar für den persönlichen Bedarf, eine Reihe von Luxusgegenständen. Im Jahr 89 wurden größere Mengen Hirse, Wein und Seide geliefert, im Jahr 52 neben Gold und Kupfermünzen wieder große Mengen Getreide usw., daneben Waffen für den chanyu (wohl Zeremonialwaffen, da China ein Export-Embargo auf kriegswichtige Güter durchzusetzen bestrebt war). Die Tributlieferungen mussten aber durch Handel ergänzt werden: Im Jahr 84 n.Chr. ließ der chanyu 10 000 Rinder und Pferde anliefern. »Tribut« gibt chin. gong wieder, das nicht immer ein Verhältnis der Unterordnung impliziert. In der Tat sind die zahlreichen »Tribut«-Verträge zwischen China und seinen nördlichen Nachbarn keineswegs immer Indiz politisch-militärischer Überlegenheit Chinas.
Die Xiongnu haben es durch Raubzüge bzw. durch Drohungen mit Raubzügen vermocht, nennenswerte Leistungen von China zu erwirken, ohne je die Absicht gehabt zu haben, chinesisches Territorium zu besetzen. Im Gegenteil war ihnen sehr klar, dass sie gerade dies unterlassen mussten, wenn ihre Strategie aufgehen sollte: Als Eroberer wären sie angreifbar gewesen. Die Vorwärts-Strategie des ersten Han-Kaisers war gescheitert, weil die chinesische Armee zum Kriegführen in der Steppe nicht geeignet war; die Xiongnu dagegen konnten wegen ihrer höheren Mobilität an einer großen Menge von Punkten entlang der Grenze angreifen, so dass die zahlenmäßige Überlegenheit der chinesischen Truppen relativ war. Bei einem eklatanten Ungleichgewicht der Bevölkerungszahlen (man rechnet in vormoderner Zeit etwa eine Million Menschen für das Gebiet der heutigen Mongolei, welches das Hauptgebiet der Xiongnu war, gegenüber deutlich über 50 Millionen Menschen im Herrschaftsgebiet der Han) konnte sich ein militärisches Kräfteverhältnis herausbilden, das in der Bilanz die Nomaden im Vorteil sah.
Die heqin-Politik wurde von Han Wudi (Regierungszeit 141–87 v.Chr.) revidiert, und zwar wieder zugunsten einer Vorwärts-Strategie. Ab 134 v.Chr. wurden die Grenzbefestigungen so weit verstärkt, dass Angriffe der Xiongnu sehr schwer wurden, die westlichen Ausweichgebiete der Xiongnu (bis hin nach Xinjiang, das nun erstmalig von China beansprucht und besetzt wurde) wurden abgeschnitten und eine Präsenz in der Steppe selbst aufgebaut. Ab 129 v.Chr. wurden auch die Grenzmärkte geschlossen. Die westlichen Regionen waren für die Xiongnu eine wesentliche Ressource, wobei es nicht allein um die besonders begehrten Pferde aus dem Fergana-Tal ging, sondern nicht zuletzt um landwirtschaftliche Produkte: Durch Kontrolle der westlichen Oasenregionen und auch der marginalen landwirtschaftlichen Zonen in Südsibirien hatten die Xiongnu in dieser Hinsicht eine gewisse Unabhängigkeit von Lieferungen aus China bewahrt.
Die Xiongnu reagierten mit einem Rückzug auf die nördliche Seite der Gobi, sie versuchten, einer Schlacht so weit wie möglich auszuweichen. Dennoch mussten sie etwa 121–119 v.Chr. eine schwere Niederlage hinnehmen, die sie für etwa ein Jahrzehnt lahmlegte. Doch gegen Ende der Regierungszeit von Han Wudi war China wieder in der Defensive.
Die Kosten für China waren enorm. Kaiser Han Wudi wurde später vorgeworfen, er habe China ruiniert, und in den bald mehr, bald weniger erfolgreichen Steppenfeldzügen wurde in der Tat jedes Mal ein großer Teil der Staatseinnahmen verbraucht. Auch die Westfeldzüge waren ungemein aufwendig: Der chinesische Feldherr Li Guang verlor bei seinem ersten Feldzug in das Fergana-Gebiet (104 v.Chr.) etwa 80 Prozent seiner Männer, wohl wegen falscher Einteilung und Bewirtschaftung der Vorräte. Auch bei dem erfolgreichen Feldzug zwei Jahre später erreichten nur 30 000 von 180 000 Mann das Ziel. Bei dem Sieg über die Xiongnu 121–119 v.Chr. sollen die Chinesen von 140 000 Pferden nur 30 000 zurückgebracht haben.
Die logistischen Probleme bei der Kriegführung in der Steppe werden in den Quellen wie folgt geschildert: Die Feldzüge wurden auf 300 Tage berechnet. Jeder Soldat erhielt für seine Verpflegung eine große Menge Trockenreis. Diese Last musste ein Ochse tragen. Folglich benötigte man für den Ochsen viel Weizen als Viehfutter. Der Ochse aber überlebte in den schwierigen Bedingungen der Steppe bzw. Wüste nur etwa 100 Tage. Dann war aber die Last noch zu schwer, als dass der Soldat sie hätte tragen können.
Verhandlungen zwischen den Han und den Xiongnu kamen während dieser Zeit und den folgenden Jahrzehnten zu keinem Ergebnis, weil die chinesische Seite die Eingliederung der Xiongnu in das chinesische Tributsystem forderte. Erst nach einem Nachfolgekrieg bei den Xiongnu (dem ersten dieser Art nach anderthalb Jahrhunderten), in dem die später siegreiche Partei ihren Erfolg chinesischer Unterstützung verdankte, waren die Xiongnu dazu bereit. Unter dem Etikett der Tributabhängigkeit wurde aber in der Sache das alte heqin-System fortgesetzt, und zwar bis zum Ende der Xiongnu-Herrschaft in der nördlichen Steppe in der Mitte des ersten Jahrhunderts n.Chr.
Nach einem weiteren Krieg um die Nachfolge des chanyu (46 n.Chr.) teilten sich die Xiongnu in zwei getrennte Reiche auf: ein nördliches, das weiter unabhängig blieb, aber bald von den konkurrierenden Xienbei und anderen zerrieben wurde (87 n.Chr. wurde der nördliche chanyu von den Xienbei geköpft, woraufhin viele Xiongnu nach Süden flohen), und ein südliches, welches im Bündnis mit den Han stand. Eine Aufgabe der südlichen Xiongnu war es, ihre nördlichen Gegenüber zu bekämpfen: Hier wurde die Politik »Barbaren sollen Barbaren bekämpfen« erfolgreich angewendet.
Die südlichen Xiongnu sind noch bis in das 4. Jh. n.Chr. nachweisbar: 311 eroberten sie Luoyang und gründeten die erste »fremde« Dynastie in China, Chao. Luoyang wurde völlig zerstört. In einem der »alten sogdischen Briefe« (eines Kaufmanns aus Nordwest-China nach Samarkand) wird darauf Bezug genommen, und die dafür verantwortliche Gruppe wird als »Hun« (xwn) bezeichnet. Die innere Ordnung Chinas aus der Han-Zeit lag zu diesem Zeitpunkt schon fast hundert Jahre danieder. In der Zwischenzeit hatten die Xiongnu ebenso wie die Xienbei nach neuen chinesischen Partnern für das alte System gesucht; nun gab es keine mehr. Der Versuch der Xiongnu-basierten Chao-Dynastie jedoch, eine höfische Verwaltung nach chinesischem Muster und die politisch-militärischen Traditionen der Steppe miteinander zu verbinden, scheiterte: Die Xiongnu waren erfolgreich gewesen, solange sie nehmen konnten, was ein starker chinesischer Staat ihnen lieferte; da es nun einen solchen Staat nicht (mehr) gab und die Xiongnu außerstande waren, dessen Aufgaben selbst zu übernehmen, brauchten sie die Ressourcen Chinas in einer räuberischen Strategie bald auf. Im Jahr 349 ging die spätere Chao-Dynastie zu Ende.
Die folgende Xienbei-Herrschaft entwickelte ein eigenes System der doppelten Organisation, eines für die chinesische sesshafte Bevölkerung und eines für die Eroberer selbst; dieses System hat später für Dynastien aus dem Norden, vor allem solche mandschurischer Herkunft, eine wichtige Rolle gespielt.

5. Yuezhi und Kuschanen

Die westlichen Nachbarn der Xiongnu waren die Yuezhi, die im Gansu-Korridor siedelten. »Siedeln« ist hier ganz wörtlich gemeint, denn diese Gruppe wird, so haben neuere Forschungen ergeben, nicht allein einer nomadischen Lebensweise gefolgt sein.[3] Der erste chanyu Mao-dun war eine Weile bei ihnen als Geisel gewesen, was als Zeichen der Tributpflichtigkeit gewertet werden kann. Während der Konsolidierung ihrer Macht wandten sich die Xiongnu – noch unter Mao-dun – auch gegen die Yuezhi, die sie in mehreren Kampagnen aus dem Gansu-Korridor in Richtung Westen verdrängten (um 162 v.Chr.). Der größere Teil der Yuezhi wanderte in das Ili-Gebiet, von wo sie ca. dreißig Jahre später weiter vertrieben wurden. Sie kamen über Transoxanien bis in das nördliche Afghanistan; sie sind eine derjenigen nomadischen Gruppen, die für das Ende des graeco-baktrischen Königreichs verantwortlich gemacht werden.
Die Yuezhi sind nicht zuletzt deswegen von Interesse, weil sie mit den Sprechern des Tocharischen identifiziert werden. Das ist eine indoeuropäische Sprache vom centum-Typ, der ansonsten so weit östlich nicht vorkommt; östliche indoeuropäische Sprachen repräsentieren eher den satem-Typ (jeweils nach der Bezeichnung für »hundert«). Dieses Rätsel ist von der Sprachwissenschaft noch nicht gelöst worden.
Im Gebiet des Amu Darja angekommen, waren die Yuezhi in fünf Gruppen aufgeteilt, deren Anführer mit dem Titel yabġu bezeichnet werden. In der nachfolgenden Einwanderung nach Baktrien ging das graeco-baktrische Reich unter, und die Yuezhi sind eine der Komponenten des folgenden Kuschanen-Reichs.
Die überwiegende Meinung der Spezialisten geht dahin, den für die Datierung und auch sonst zentralen Herrscher Kanischka in die erste Hälfte des zweiten Jahrhunderts n.Chr. zu datieren. Aus indischen Texten konnte nun ein genaues Jahr für die Kanischka-Ära erschlossen werden: 127 n.Chr. für das Jahr 1 dieser Ära.[4]
Das Kuschanen-Reich dehnte sich zur Zeit seiner maximalen Entwicklung über das Territorium des heutigen Tadschikistans, über Afghanistan, das südliche Usbekistan, große Teile des heutigen Pakistans sowie Nordindiens aus, es reichte bis an den unteren Ganges. Seine Bedeutung lag vor allem in der weiteren Verbreitung des Buddhismus, der weiteren Verbindung der Götterwelten des griechisch-römischen Kulturraums, des Zoroastrismus und des Subkontinents sowie in der Weiterentwicklung von Handelsstraßen zwischen Indien, China, Zentralasien, Iran und dem Mittelmeerraum.
Mit dem Beginn des 3. Jh. begann die Macht des Kuschanen-Reichs zu schwinden. Im Süden setzten sich indische Fürsten durch, im Westen und im Zentrum gelang es den frühen Sasaniden-Herrschern von Iran, Ardašīr (226–240) und Šāpūr I. (240–270), die ehemaligen kuschanischen Territorien ihrem Machtbereich einzuverleiben. Als Vasallen der sasanidischen Großkönige existierten kuschanische Regenten noch über mehrere Generationen fort.

6. Hunnen, Chioniten, Kidariten, Hephthaliten

Die Periode vom vierten Jahrhundert bis in die Mitte des sechsten Jahrhunderts ist in den Quellen schlecht belegt. Über den Ursprung der europäischen Hunnen (die um 370 in den Blick der westlichen Autoren kommen) ist daher viel gerätselt worden. Dabei geht es einmal um die ethnisch-linguistische Identität der Hunnen – diese Frage kann hier nicht besprochen werden. Es soll aber unterstrichen werden, dass »Hunne« nicht so sehr eine ethnisch-linguistische als eine politische (möglicherweise sogar politisch-ideologische) Bezeichnung ist, die auf ein Konglomerat (bzw. eine militärische Konföderation) von ausgesprochen unterschiedlichen Gruppen angewendet werden konnte, die also auch sehr verschiedene Sprachen gesprochen haben. In späteren Zeiten – und bis ins 20. Jh. und sogar bis heute – ist »Hunne« denn ja auch eher eine metaphorische Bezeichnung für den Inbegriff der Barbarei, der Grausamkeit, des verhassten und gefürchteten »Anderen«.
So ist auch ein neuerer Vorschlag ernst zu nehmen, eine politisch-ideologische Kontinuität von den Xiongnu zu den Hunnen zu etablieren, nicht etwa eine genetische oder eine unmittelbar politisch-militärische.[5] Demnach brach in der Mitte des vierten Jh.
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